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  Kapitel 1


  
    Meine so genannten Eltern können meinen Freund, Shrimp, nicht ausstehen. Ich bin mir nicht mal sicher, ob sie überhaupt glauben, dass er mein Freund ist.
  


  
    Ein Blick genügt ihnen: 1,68 groß, Surfershirt, Schlabberjeans, Kekse futternd, stachelhaarig. Dann sieht man sofort, wie bei ihnen die Alarmglocken losschrillen, als ob sie denken: O nein, Cyd Charisse, dieser junge Mann ist nichts für dich.
  


  
    Zur Information: Ist er wohl.
  


  
    Zumindest redet Shrimp meine Mutter immer mit »Mrs« an, statt nur irgendwas in ihre Richtung zu grunzen, wie es die meisten Jungen in meinem Alter tun. Und welche Eltern würden bestreiten, dass Shrimp eine Verbesserung gegenüber Justin ist, meinem Ex von der alten Privatschule? Justin hat mich in Schwierigkeiten gebracht. In große. Die Justin-Phase habe ich so was von abgeschlossen.
  


  
    Aber Sid und Nancy interessieren sich sowieso nicht sonderlich für mich. Ich habe meinen Eltern den Gefallen getan und mich mehr oder weniger unsichtbar gemacht.
  


  
    Sid, mein Dad, nennt mich »genesender Teufelsbraten«. Genau genommen ist Sid mein Stiefvater. Meinen richtigen Vater kenne ich eigentlich kaum. Als ich fünf war, habe ich ihn mal auf einem Flughafen getroffen. Er war groß, sehr schlank und hatte pechschwarze Haare, so wie ich. Wir haben auf dem Flughafen Dallas-Fort Worth in einer verräucherten Kneipe Mittag gegessen. Weil mir der Hamburger nicht schmeckte, hat mein richtiger Dad seine Aktentasche geöffnet und mir ein Stück selbst gebackenes Ingwerbrot angeboten, das er in Alufolie gewickelt hatte.
  


  
    Im Souvenirladen auf dem Flughafen kaufte er mir eine braune Stoffpuppe. Die Kassiererin hatte die Puppe selbst gemacht. Sie sagte, sie habe die Puppe unter der Kasse versteckt, wo sie auf genau das richtige kleine Mädchen gewartet hätte. Mein richtiger Dad gab der Kassiererin einen 100-Dollar-Schein und sagte, sie könne das Wechselgeld behalten. Ich nannte meine Puppe Ingwerbrötchen.
  


  
    Nancy und ich waren damals unterwegs nach San Francisco, um dort mit Sid eine neue Familie zu gründen. Mein richtiger Dad war auf dem Weg zurück nach New York, zu seiner richtigen Frau und Familie. Sie wissen nichts von mir.
  


  
    Ich bin mir ziemlich sicher, dass die Frau von meinem richtigen Dad nichts dagegen hätte, dass ich mir mit der Schere die Arme ritze und dann am Schorf rumkratze. Seine richtige Frau backt bestimmt jeden Tag frisches Ingwerbrot, schreibt Erledigungslisten und geht selber einkaufen und hat nicht wie Nancy eine Haushälterin und einen Chauffeur, die alles erledigen.
  


  
    Nancy hat Justin nur einmal getroffen, bei der Anhörung zum Schulverweis. Der Direktor hatte ihr erzählt, dass man Justin und mich beim Rummachen in einem Zimmer voller Jack-Daniel’s-Flaschen und Tablettenschachteln gefunden hat. In flagranti nannte das der Direktor. Ich bin in Latein durchgefallen.
  


  
    Nancy sagte, Justin komme aus einer »reizenden Familie in Connecticut« und wie ich ihr und Sid nur solche Schande bereiten könne. Es war Justin, der in seinem Internatszimmer Ecstasy verkauft hat, nicht ich. Und es war auch Justin, der gesagt hat, er habe ihn rechtzeitig rausgezogen. Von der Sache haben Sid und Nancy nie etwas erfahren.
  


  
    An einem Abend, nachdem ich wieder zu Hause in San Francisco war, kam Nancy in mein Zimmer. Sid war mit meinen jüngeren Halbgeschwistern beim Vaterabend an der französischen Sprachschule. »Ich hoffe, deine Freunde benutzen Kondome«, sagte Nancy, und das war komisch, denn sie weiß, dass Shrimp mein einziger Freund ist. Sie warf eine Packung Kondome auf mein mit Spitze besetztes Himmelbett, das ich hasse. Shrimp geht immer auf Nummer sicher, er kümmert sich um solche Sachen. Wäre das damals im Internat mit Shrimp passiert, er wäre mit mir ins Krankenhaus gegangen.
  


  
    »Kann ich nicht einen Futon haben statt dieses bescheuerte Prinzessinnenbett?«, fragte ich. Die Vorstellung, dass meine Mutter überhaupt etwas über Empfängnisverhütung wusste, geschweige denn sie auch noch päckchenweise verteilte, ging über meinen Horizont und bedurfte ganz sicher keiner weiteren Erörterung.
  


  
    Nancy seufzte. Sie seufzt quasi, statt zu essen. »Ich habe zehntausend Dollar ausgegeben, um dieses Zimmer zu renovieren, während du auf dem Internat warst. Nein, kannst du nicht, Cyd Charisse.«
  


  
    Jeder in der Familie redet mich mit meinem ersten und zweiten Vornamen an, da Dads Name Sid genauso ausgesprochen wird wie mein erster Vorname. Als Nancy zwanzig Jahre alt und mit mir schwanger war, dachte sie, sie würde meinen richtigen Dad eines Tages heiraten. Sie hat mich nach dieser Tänzerin und Schauspielerin benannt, die es vor zig Millionen Jahren mal gegeben hat und die in dem Film mitgespielt hat, den Nancy und Echt-Dad bei ihrem ersten Date gesehen hatten, bevor sie herausfand, dass er nebenbei noch ein völlig anderes Leben führte. Die echte Cyd Charisse ist so ein unglaublich schönes Sexidol. Ich seh ganz okay aus. Ich könnte niemals so überirdisch sexy sein wie die echte Cyd Charisse. Ich denke, für so viel Anmut und Schönheit ist nur in einer Person namens Cyd Charisse Platz, nicht in zweien.
  


  
    Nancy holte eine Packung Butter-Rum-LifeSavers aus ihrer Designerjacke und hielt mir die Drops hin. »Magst du ein Stück von meinem Abendessen?«
  


  Kapitel 2


  
    Wäre Sugar Pie nicht gewesen, hätte ich mich vielleicht niemals in Shrimp verknallt.
  


  
    Er spazierte im Pflegeheim an Sugar Pies Zimmer vorbei und sang diesen Song, irgendwas mit take the A-train irgendwohin. Neben Sugar Pies Bett standen Fotos von ihrer bereits seit langem verstorbenen Zwillingsschwester. Daher wusste ich, dass Shrimp ungefähr genauso groß war wie diese Schwester, die auch kurze, braune Haare und eine schlaffe Körperhaltung hatte wie er. Da Sugar Pie aber nicht so gut sehen kann, nehme ich an, dass das Lied sie aufhorchen ließ.
  


  
    »Honey, bist du das?«, rief Sugar Pie. Sugar Pie kann keinen Meter weit sehen, aber ihre Ohren reichen die ganze Strecke von San Francisco bis zurück zu ihrem Heimatstaat Mississippi. Shrimps Song hatte sie so durcheinandergebracht, dass sie ihre Karten auf das Essenstablett legte und ich somit sehen konnte, dass sie beim nächsten Spiel einen Gin erzielt hätte, wenn ich wie geplant meinen Herzkönig abgeworfen hätte.
  


  
    »Honey Pie?«, rief Sugar Pie. Kleine Tränen sickerten in die Fältchen um die gealterten Augen.
  


  
    Honey Pie sollte auf Sugar Pies Hochzeit Brautjungfer sein. Der Bräutigam war ein Soldat, den sie damals während des Zweiten Weltkriegs in Biloxi kennen gelernt hatte. Aber Honey Pie und der Bräutigam brannten zusammen durch und heirateten und zwei Tage später waren sie tot. Sind in Nevada direkt einen Abhang hinuntergestürzt, nachdem sich die Handbremse gelöst hatte, während sie in einer Sternschnuppennacht auf dem Rücksitz in Fahrt kamen.
  


  
    Sugar Pie ist nicht nachtragend. Sie hat nie einen anderen Mann gefunden, aber sie hatte einen Hund, einen schokoladenbraunen Labrador, den sie »Honey« nannte und der ihr bester Freund war. Honey der Hund starb kurz bevor Sugar Pie ins Pflegeheim kam. Und dann wurde ich ihre Familie. Zuerst kam ich nur, weil ich laut Gerichtsbeschluss wegen meines kleinen Problems mit Ladendiebstählen zu gemeinnütziger Arbeit verpflichtet war, aber jetzt komme ich, weil ich Sugar sehr gerne habe.
  


  
    Shrimp stand in ihrer Zimmertür. »Pie? Hat hier jemand was von Pie gesagt?« Er holte einen Zitronenkuchen aus dem Rucksack und bot ihn Sugar an. Sugar Pie schüttelte den Kopf, wobei sie meinen Arm mit kleinen Tränen besprühte. Ich habe noch nie erlebt, dass Sugar Pie etwas Süßes ablehnte. Ich schenkte ihr meinen Herzkönig, obwohl ich im Heim aus Prinzip nie jemanden beim Kartenspielen gewinnen lasse, nur weil er oder sie alt ist.
  


  
    Shrimp begutachtete mich und sagte: »He, du gehst auf meine Schule.« Er hatte so eine verruchte, tiefe, raue Stimme, die man von jemandem, der so klein und dünn war, gar nicht erwartet hätte. Und er hatte kurze, braune Haare mit platinblonden Spitzen, die über seiner Stirn wie Stachel in die Höhe standen. Wäre ich eine Comicfigur gewesen, hätte man die Buchstaben L-E-C-H-Z in meine Augen springen sehen können wie die Ding-ding-ding-Anzeige bei einem Las-Vegas-Spielautomaten.
  


  
    Seit ich von der edlen Privatschule in Neuengland geflogen bin, gehe ich auf eine »alternative« Schule mit Schwerpunkt Kunst in San Francisco. Genau genommen ist die Schule nur ein Abstellplatz, wo reiche Leute ihre Kinder deponieren, die zwar keine totalen gesellschaftlichen Außenseiter sind, aber auch kein Abklatsch der Hochglanzkinder sein wollen. Für Stipendiaten mit echter Begabung wie Shrimp jedoch ist sie auch ein Zufluchtsort.
  


  
    Sugar musterte Shrimps stachelige Haare und seine tiefblauen Augen. »Cyd Charisse, da hast du deinen Stern«, sagte Sugar Pie. Bevor sie in den Ruhestand ging, war sie Hellseherin und Tarotkartenlegerin mit eigener Praxis gewesen.
  


  
    Der Honey-Pie-Blues hatte Sugar Pie schläfrig gemacht. Sie holte eine Rolle mit 25-Cent-Stücken unter der Matratze hervor. »Ihr zwei trinkt jetzt zusammen einen Kaffee auf meine Kosten.« Wir nahmen zwar nicht ihr Geld an, aber ihren Vorschlag.
  


  
    Drei Mocha Macchiatos später war Shrimp mein bester Kumpel. Er war der erste und einzige gleichaltrige Freund, den ich seit meiner Rückkehr von Neuengland gefunden hatte.
  


  
    Er erzählte mir, dass sein gemeinnütziger Dienst im Pflegeheim die Bewährungsstrafe für einen mitternächtlichen Ausflug zu einem teuren Yuppie-Fitnessclub an der Marina war, bei dem er ein Graffiti von einem verschwitzten Schwein, das Dollarscheine als Augen hatte, an die Backsteinmauer des Clubs sprühte. Als er fragte, warum ich vor einem Richter gelandet war, erzählte ich ihm von meiner früheren Angewohnheit, in Sanitätshäusern zu klauen.
  


  
    Shrimp zeichnete mich, wie ich am Oberschenkel am Schorf kratzte. Er zeichnete meinen Rock viel kürzer, als er in Wirklichkeit war, aber er fing meine langen Beine und meine Schnürstiefel perfekt ein. Ich bin total flachbrüstig, aber im Beinbereich habe ich großes Glück.
  


  
    Es machte mir nichts aus, dass ich mindestens zehn Zentimeter größer war als Shrimp – noch größer, wenn ich meine coolen, zehn Zentimeter hohen Plateauschuhe anhatte – oder dass er in einem heruntergekommenen, alten Ford Pinto, den ihm sein großer Bruder vermacht hatte, Diskomusik aus den Siebzigern hörte. Ich litt am posttraumatischen Justin-Syndrom, und Shrimp war genau, was ich brauchte.
  


  
    Er hat ein Herz aus Gold.
  


  Kapitel 3


  
    Eines Tages werde ich meine eigene Kommune haben, auf Tahiti oder so. Aber nicht so ein Psychokram, wo die Leute danach wieder neu programmiert werden müssen, sondern so was wie eine riesengroße Hütte aus Stroh und rotbraunem Ton. Künstler, Ausreißer und Musiker kommen dann und bemalen ihre Gesichter und tanzen wie Stammeskrieger. Wir tragen alle Röcke aus Gräsern und Tops aus Blumen. Delfine lassen uns auf ihren Rücken reiten, und wir nutzen sie nicht aus, indem wir später irgendwelche Scheißfilme über sie drehen.
  


  
    Shrimp und ich haben unser eigenes Zimmer und schlafen in einem Schlafsack aus heimischen Pflanzenfasern. Wir werden herausfinden, wie man das Zeug anbaut. Ingwerbrötchen hat in unserem Zimmer unter einem Fenster mit Meeresblick ihr eigenes Puppenhaus. Wenn wir uns miteinander vergnügen wollen, schicken wir sie nach draußen zum Spielen.
  


  
    Sugar Pie bekommt in unserer Kommune ein Extrazimmer. Mit Blick aufs Meer. Wenn sie sagt, wir sollen ruhig sein, weil ihre Serien laufen, sind wir nicht sauer auf sie. Wir lassen extra für sie auf einem Vulkangipfel eine riesengroße Satellitenschüssel mit dem Graffiti-Schriftzug »Sugar Pie« anbringen.
  


  
    In den Ferien kommen Sid und Nancy mit den Kindern zu Besuch und nennen unsere Kommune »entzückend«. Es macht uns nichts aus, wenn Nancy unsere selbst gebauten Möbel umstellt. Wenn sie wieder weg ist, können wir alles zurückstellen.
  


  
    Wir lassen sogar meinen richtigen Dad hier absteigen, wenn er mal wieder vor den grellen Lichtern und der großen Stadt fliehen muss und eine Pause von seiner Frau und den Kindern braucht. Shrimp, Sugar Pie und ich werden am Strand darauf warten, dass sein Boot am Horizont in Sicht kommt. Wenn er von den Bootsplanken an Land tritt, halten wir für ihn frisch gebackenes, heißes Ingwerbrot bereit. Vielleicht bleibt er ja für immer.
  


  Kapitel 4


  
    Shrimp lebt mit seinem großen Bruder Wallace zusammen. Sie wohnen an der Küstenstraße am Ocean Beach in einem Häuschen, dessen Dach mit Sanddollars von Seeigeln bemalt ist. Sie haben ein Teleskop auf dem Dach.
  


  
    Wallace und Shrimp sind Surfer. Nicht solche Surfer wie »Ey, Alter, ich werd mal ein paar Sonnenstrahlen abfangen und ein paar Wellen schlitzen, hö, hö«, sondern eher grüblerische Surfer. Man muss schon ganz schön schwermütig sein, wenn man im Nebel und eiskalten Wasser surfen will, umgeben von Warnschildern, auf denen steht, dass viele Menschen in den heimtückischen Fluten am Ocean Beach ums Leben kommen. Wenn Wallace und Shrimp die ganze Zeit nur surfen, malen und Kaffee trinken könnten, wären sie sehr glückliche grüblerische Menschen.
  


  
    Justin, der Lacrosse spielt und als Baby mit französischem Käse gefüttert wurde, würde nicht mal wissen, was er mit einem Surfboard anstellen sollte, wenn man es ihm in seinen weißen, protestantischen, englischstämmigen Arsch schieben würde.
  


  
    Wallace ist eine Berühmtheit am Ocean Beach. Mal abgesehen davon, dass er einer dieser älteren Typen ist, die auf so eine geheimnisvolle, unerreichbare Art wahnsinnig gut aussehen, ist Wallace auch so etwas wie ein Mogul in der Gegend. Jeder kennt ihn als »Java, der Hutt«. Aus einem langweiligen Kaffeewagen, den er am College durch die Gegend schob, hat er drei Cafés aufgebaut. Alle drei heißen Java-Hutt-Café und sind im Sunset District am Ocean Beach. Den Leuten in dieser Stadt ist ihr Kaffee sehr wichtig. Sie stehen total auf solche Sachen: Der Laden hier wird von einem Einheimischen betrieben – der Laden dort ist unabhängig, gehört nicht zu einer Kette. Java-Hutt-Cafés liegen also total auf der Anti-Starbucks-Welle.
  


  
    In Neuengland konnte man keinen ordentlichen Cuppa-Joe-Kaffee bekommen, nur bei Dunkin’ Donuts. Das ist der Laden, den ich von der Ostküste am meisten vermisse. Wenn ich von jetzt an bis zu meinem Lebensende zu jeder Mahlzeit nur noch Dunkin’ Donuts essen könnte, wäre das tipptopp für mich. Doch stattdessen halte ich mich mit Burritos aus dem Supermarkt, asiatischen Teigtaschen von der Clement Street, Tacos von woher auch immer und Shrimps Pop-Tart-Keksen mit Schokoglasur am Leben. Nancy sagt, von dem ganzen Junkfood bekomme ich Akne. Sie würde gerne essen, was ich esse.
  


  
    Justin war immer zugekifft, aber er hatte nie was zum Futtern im Haus. Ich musste mich immer zu 7-Eleven aufmachen und Doritos und Schokotörtchen holen. Damals hätte ich alles getan, um beliebt zu sein. Also habe ich mich an der Internatsaufsicht vorbeigeschlichen und bin über den Zaun des Schulgeländes geklettert. Dann bin ich total durchgefroren und zitternd zurückgekommen und auf die Art: »Traraaa! Wie spektakulecker bin ich? Hab noch ein paar extra scharfe Bonbons mitgehen lassen.« Jeder in Justins Zimmer meinte nur: »Deine Freundin ist so cool, Mann.«
  


  
    Ich bin so erleichtert, dass ich diese Person nicht mehr bin.
  


  
    Shrimp fragt sich, warum Rice Krispies, Loops und Frosties ihr eigenes Maskottchen haben und seine Pop-Tart-Kekse nicht. Shrimp ist davon überzeugt, dass eine Art Verschwörung im Gang ist. Er zeichnet ständig Keks-Maskottchen und schickt sie der Pop-Tart-Firma. Sie schreiben höfliche Briefe zurück und legen Gutscheine für Zerealien bei. Sie schreiben seinen Familiennamen immer falsch.
  


  
    Justin war beim Lacrosse Mannschaftskapitän. Ich fuhr auf seinen großen Bizeps und seine durchtrainierten Waden ab. Ich fühlte mich damals total hormonell herausgefordert. Mädchen fielen bei seinem Anblick in Ohnmacht und verehrten mich, weil er mir gehörte. Oberflächliches Mädchen, dein Name war Cyd Charisse.
  


  
    Bevor Shrimp da war, wusste ich nicht, dass einem eine andere Person so viel bedeuten kann, dass einem das Herz einfach vor Glück zerspringen will, sobald man mit dieser Person zusammen ist. Ich glaube, ich wäre am liebsten an Einsamkeit gestorben, wenn er und Sugar Pie nicht in dem Moment in mein Leben getreten wären. Danke, Jugendgericht!
  


  
    Ich werde mir auf der Innenseite meines Oberschenkels ein Tattoo machen lassen, nur für Shrimp. Ein tanzendes Keks-Maskottchen. Ich werde das Maskottchen »Mr Mmm-mmm-lecker« oder so nennen. Ich werde Röcke tragen, die so kurz sind, dass Nancy glaubt, sie hätte da etwas gesehen, aber nicht zu fragen wagt. Es gibt viele Fragen, auf die Nancy die Antwort lieber nicht wissen will.
  


  
    Ich würde gerne bei Wallace und Shrimp im Haus wohnen. Sie haben die Wände bemalt, auf der Veranda hängt eine Piratenflagge, und sie haben alte, heruntergekommene Möbel, bei deren Anblick das geliftete Gesicht von Nancys Innendekorateurin aufplatzen würde wie in einem Horrorfilm. Sie hören immer alte Bluesmusik, bei der es um das betrügerische Herz einer wahnsinnssexy Frau geht.
  


  
    Sie sind total gerne zusammen. Es ist schwer, sich einen Wallace ohne einen Shrimp vorzustellen und umgekehrt. Ich glaube nicht, dass es jemand in meiner Familie genauso geht, was mich betrifft.
  


  
    Wallace sagt, er würde lieber durch die Weltgeschichte reisen, statt Kaffee zu brühen. Wallace ist sein Erfolg peinlich, aber insgeheim genießt er es, als Java der Hutt bekannt zu sein. Er muss viel arbeiten. Sein Job schränkt seine Zeit zum Surfen erheblich ein.
  


  
    Jetzt, wo Shrimp seinen gemeinnützigen Dienst abgeleistet hat, wird er in einem der Java-Hutt-Cafés arbeiten. Er wird Sugar Pie und die anderen Leute im Heim weiterhin besuchen, denn sie haben die coolsten Gesichter zum Zeichnen und die besten Geschichten aus der »guten, alten Zeit«. Shrimp und ich hören uns gerne ihre Geschichten an, und wenn wir dann weggehen, reden wir darüber, wie die »gute, alte Zeit« außerdem noch war und über die Jim-Crow-Gesetze, Rassentrennung und Faschismus. Aber wir geben zu, dass wir am Swingtanzen, Coca Cola für fünf Cent und Türen, die man nicht abschließen muss, Gefallen finden könnten.
  


  
    Wallaces und Shrimps Eltern sind »im Ausland tätig«, wie Nancy sagen würde. Sie haben sich als Lehrer zur Ruhe gesetzt und sind dem Peace Corps beigetreten, um Häuser und Brücken in Orten südlich des Äquators zu bauen. Sie lassen Shrimp bei Wallace wohnen, damit Shrimp aufs Kunstgymnasium gehen kann. Sid und Nancy hatten zwar kein Problem damit, mich auf eine Schule zu verfrachten, die im Grunde genommen eine Vorbereitungsstätte für Anonyme Alkoholiker ist, aber würde ich mit sechzehn ausziehen wollen, würden sie ausrasten.
  


  
    In letzter Zeit habe ich ein paar Mal bei Shrimp übernachtet. Beim ersten Mal habe ich mich morgens gegen sechs durch die Hintertür ins Haus geschlichen. Ich war mir sicher, dass Sid und Nancy zu dem Zeitpunkt schon die Bullen alarmiert hatten. Ich wusste nicht, wovor ich mehr Angst hatte – dass sie mich zur Strafe auf eine Art Militärschule schicken würden oder dass es ihnen egal war.
  


  
    Leila, die Haushälterin, war schon auf den Beinen und bügelte die Schuluniformen meiner Halbgeschwister. Sie schüttelte den Kopf, als sie mich sah. »Ungezogenes Mädchen«, sagte sie, aber ich wusste, dass sie mich nicht verpfeifen würde. Meine Eltern gehen ihr genauso auf den Wecker wie mir. Bei meiner Mutter geht es in einer Tour »Leila dies«, »Leila das«, »vielen herzlichen Dank, Leila«. Es ist so verlogen, und Nancy tut das nur, wenn Sid in der Nähe ist. Wenn er nicht da ist, geht es bei ihr nur noch: »Ich habe Ihnen doch gesagt, Sie sollen die Servietten wie Blumen falten. Muss ich denn alles selber machen, Leila?«
  


  
    Eigentlich hat Nancy vor Leila riesengroßen Schiss. Immer wenn sie etwas Gemeines zu ihr sagt, wirft sie Leila danach eine Kusshand zu und gibt ihr den Nachmittag frei. Dann beschwert sich Nancy, dass ihr niemand hilft. Nancy hält Leila für ein höheres Dienstmädchenwesen, weil sie Französisch spricht. Nancy redet ne pas Französisch. Sie spielt gern die Superedel-Ehefrau, aber wenn man genau hinhört, kann man noch immer ganz leicht ihren Minnesota-Maisfeld-Akzent raushören, eh?
  


  
    Nancy hat so wenig Ahnung vom wirklichen Leben ihrer Angestellten. Ich glaube, sie weiß noch nicht mal, dass der kleine Enkel des Chauffeurs Fernando Leukämie gehabt hat, aber Dios sei Dank inzwischen auf dem Weg der Besserung ist. Oder dass Leila französisch-kanadisch ist und nicht französisch-französisch. Ich frage mich, ob sich Leila eigentlich dadurch disqualifiziert, eine französische Dienstmädchenuniform zu tragen. Wenn Nancy nicht da ist, machen Leila und ich Lasagne und Kekse für Fernandos Familie.
  


  
    »Deine Mutter steht in fünf Minuten auf«, sagte Leila. Sie machte gerade Nancys Chai-Tee. »Ich schlage vor, du bringst dein Bett ein wenig in Unordnung, damit es aussieht, als hättest du darin geschlafen.«
  


  
    »Sie haben nichts gemerkt?«, fragte ich.
  


  
    »Non«, sagte Leila. Sie konnte mir nicht in die Augen sehen.
  


  Kapitel 5


  
    Ich habe Echt-Dad aufgespürt. Im Lesesaal meiner alten Schule habe ich etwas über ihn im Who is Who der Amerikanischen Unternehmer gelesen. Er heißt Frank. Er ist Chef einer großen New Yorker Werbeagentur. Nancy hat Frank kennen gelernt, als sie als Model arbeitete. So hat sie damals, als sie in New York lebte, ihr Geld verdient. Aus ihrem großen Traum, eine professionelle Tänzerin zu werden, ist nicht viel geworden.
  


  
    Echt-Dad Frank hat eine Tochter, Rhonda, und einen Sohn, Daniel. Rhonda ist der perfekte Name für böse Mädchen. Sie ist ungefähr fünfzehn Jahre älter als ich. Ich wette, sie hat auf der High School auf dem Klo Hasch geraucht und die Schule geschwänzt, um in Greenwich Village abzuhängen. Wahrscheinlich trug sie dicken, flüssigen, schwarzen Eyeliner, grünen Lippenstift und schwarze Strumpfhosen mit Löchern, die von Sicherheitsnadeln zusammengehalten wurden, nur um Frank zu nerven. Wenn ich Rhonda heißen würde, würde ich das jedenfalls machen.
  


  
    Es wäre so cool, sie eines Tages anzurufen und einfach zu sagen: »He, Rhonda, hier ist deine super duper Halbschwester Cyd Charisse. Lass uns zusammen abhängen, aber so richtig.« Sie würde meine Haare kämmen, bis sie glänzen, und sie dann zu lauter kleinen Zöpfchen flechten. Sie würde mir Verhütungstipps geben und vielleicht manchmal, wenn wir richtig albern wären, geheime Sexualpraktiken verraten, über die sie damals in schmutzigen Büchern gelesen hatte, als sie so alt war wie ich.
  


  
    Daniel ist zehn Jahre älter als ich. Wenn er mich kennen würde, würde er mich beschützen und mich immer »Kleine« nennen. Er würde mir das Haar zerzausen, mir den Rücken tätscheln und mich an Thanksgiving immer als Erste für seine Touch-Footballmannschaft auswählen. Seine Freunde bekämen von ihm ein stranges »Eh-eeh« zu hören, wenn sie mich beäugen würden. Daniel hätte Justin ordentlich verdroschen, weil er mich in Schwierigkeiten gebracht hatte. Ich hätte mich an seiner Schulter ausheulen können, nachdem ich aus dem Krankenhaus kam, und er hätte mir später Dunkin’ Donuts in mein Zimmer gebracht und versprochen, die Sache nicht weiterzuerzählen.
  


  Kapitel 6


  
    Shrimp, Sugar Pie und ich haben beschlossen, mit Ingwerbrötchen einen Ausflug zu machen. Java der Hutt muss natürlich arbeiten, dafür gibt er uns seinen coolen neuen VW Käfer. Javas Käfer ist leuchtend rot und die Innenausstattung ist aus schwarzem Leder. Er sieht genau wie ein Marienkäfer aus.
  


  
    Wir fahren nach Santa Cruz. Shrimp will surfen und Sugar Pie und ich werden mit Ingwerbrötchen einen Spaziergang auf der Strandpromenade machen.
  


  
    Nancy ist an die Decke gegangen, als ich ihr sagte, dass ich den Sonntag mit Shrimp und Sugar Pie verbringen würde.
  


  
    »Aber das ist doch unser Familientag«, wimmerte sie. »Dad hat versprochen, sein Handy auszuschalten und das Büro zu vergessen. Wir wollten mit dir und den Kindern in die Museen im Park und danach Eis essen gehen.«
  


  
    »Oh, dürfen wir wirklich?«, sagte ich, wobei ich versuchte, genau wie ein Kind der Trapp-Familie aus The Sound of Music zu klingen.
  


  
    Ich hatte beinahe ein schlechtes Gewissen, da Nancys schneeweißes Gesicht auf einmal sehr niedergeschmettert aussah. Dann schoss sie zurück: »Ich kann mich nicht daran erinnern, dass du um Erlaubnis gebeten hättest, den Tag mit diesem Jungen zu verbringen.« Sie weigerte sich, diesen Jungen Shrimp zu nennen. Ich sagte ihr, dass dieser Junge auch auf seinen zweiten Vornamen, Flash, hört. Sie bleibt bei dieser Junge.
  


  
    »Ich habe dich letzte Woche gefragt, bevor du mit den anderen Ballett-Mamas Tee getrunken hast!« In Wirklichkeit hatte ich nie gefragt. Ich hatte daran gedacht, als die Mamas der Freunde meiner kleinen Schwester hier waren, aber ich habe es nicht getan. Doch da Nancy mir erfahrungsgemäß nicht so aufmerksam zuhört, wenn sie vor ihren hochtrabenden Schickimicki-Freundinnen mit dem Haus protzt, wusste ich, dass ich mit der Lüge davonkommen würde.
  


  
    »Na schön, Cyd Charisse, das ist in Ordnung, geh nur. Ich musste zwar unsere sämtlichen Terminkalender umstellen, damit wir mal einen Tag als Familie zusammen verbringen können, aber geh du nur mit diesem Jungen aus«, fuhr Nancy mich an. Aus den Augenwinkeln sah ich Leila, die ein paar Blumen ordnete. Sie schüttelte den Kopf darüber, dass Nancy mich damit durchkommen ließ.
  


  
    Als ich gehen wollte, hielt mich Nancy an der großen Glastür auf. Ihr Make-up um die Augen sah aus, als wäre es von Tränen verschmiert, was für Nancy ungewöhnlich war. Sie sieht immer tadellos blond und perfekt aus.
  


  
    »Warum hasst du mich?«, fragte sie.
  


  
    Bei dieser Frage blieb mein Herz fast stehen.
  


  
    »Warum hasst du mich?«, antwortete ich.
  


  
    Ich stürmte aus dem Haus, da ich das Gefühl hatte, ich sollte das nach so einer Bemerkung tun. Aber eigentlich war ich die ganze Fahrt nach Santa Cruz über sehr still und traurig. Meine Laune besserte sich noch nicht mal, als Sugar Pie sich mit mir ihren geheimen Schokoladenvorrat teilte.
  


  
    »Du bist ein sehr verwöhntes Kind, Miss Schmoll«, rief mir Sugar Pie vom Rücksitz des Käfers zu, als wir ungefähr die Hälfte der Strecke nach Santa Cruz hinter uns hatten. Sie reichte mir einen Karamell-Miniriegel, um mir zu zeigen, dass die Bemerkung nett gemeint war. Sugar und ich essen Süßigkeiten am liebsten in Miniformat, bis auf Nestlé-Crunch-Riegel. Die sind unserer Meinung nach viel zu lecker-schmecker-schmackofatz, als dass man sie in Miniformat essen könnte. Nestlé-Crunch-Riegel essen wir am liebsten in Kingsize.
  


  
    »Bin ich nicht!«, sagte ich. Ich aß den Karamell-Miniriegel nicht. Dass ich als verwöhnt bezeichnet wurde, ließ mich von trauriger Stimmung in absolut schlechte Stimmung verfallen. Ich betrachte mich gerne als unverstanden.
  


  
    Shrimp lachte, während er seinen glasierten Pop-Tart-Keks mampfte.
  


  
    »Cyd Charisse, und ob du das bist«, sagte er. »Ich frage mich, warum ich ausgerechnet das verwöhnteste Mädchen der Welt am Hals habe. Sugar, du bist daran schuld!« Er zog mich mit schelmischer Stimme auf. Aber er muss gespürt haben, dass mein Herz kurz vorm Abstürzen war, denn er lehnte sich zu mir herüber und gab mir einen Kuss auf die Wange, was beim Anblick der windigen Küstenstraße und der Felsklippe, auf der wir gerade fuhren, und mit Shrimps zittrigen Händen von den doppelten Espressos heute Morgen keine gute Idee war. Das Auto machte auf einmal einen Schlenker, und Shrimp schnellte Sekundenbruchteile, bevor es zu spät war, zurück hinters Steuer, kurz bevor wir über die Klippen geschossen wären.
  


  
    In meiner Kommune wird es keine Autos geben. Wahrscheinlich werden wir geistig so erleuchtet und nicht verwöhnt sein, dass wir fliegen können.
  


  
    »Pass auf, wo du hinfährst«, sagte ich. Ich finde Schmollen blöd, aber manchmal ist es angebracht. Er bekam von mir keinen Kuss zurück, schließlich hatte er uns eben beinahe alle umgebracht.
  


  
    »Burr-ito«, sagte Shrimp. Das sagt er immer, wenn ich, wie er es nennt, meine »Frostphase« habe, schlecht gelaunt bin und kühl.
  


  
    Sugar war von dem plötzlichen Schlenker schwindelig geworden. Vielleicht hatte er sie an den Honeymoon ihrer verstorbenen Honey erinnert. Wir hielten auf einem Rastplatz, weil sie dachte, sie muss kotzen. Aber dann ging es ihr wieder halbwegs gut, sobald das Auto stand. Als ihr Brechreiz verflogen war, sagte Sugar, wir könnten doch hierbleiben und vor dem Weiterfahren eine kleine Rast einlegen. Shrimp sagte, deswegen heiße es ja Rastplatz. Er klappte die Rückenlehne nach hinten, damit Sugar ein Schläfchen machen konnte. Dann deckte er sie mit einer alten Mohairdecke zu, die im Auto auf dem Boden gelegen hatte und an der ein Kaugummi klebte, und ich legte Ingwerbrötchen in ihre Arme, damit sie Sugar beschützte und wärmte.
  


  
    Während Sugar ein Nickerchen machte, gingen Shrimp und ich auf einem Pfad zum Meer hinunter.
  


  
    »Warum bist du denn so mies drauf?«, fragte Shrimp.
  


  
    Ich hasse es, wenn das passiert, aber Tränen flossen mir plötzlich übers Gesicht, völlig unbeherrscht. Ich erinnerte mich an die Anfangszeit in San Francisco nach dem Umzug, als Nancy sich langweilte und einsam war, weil sie niemanden kannte und Sid arbeitete. An manchen Tagen schickte sie mich nicht zur Schule und wir fuhren die Küstenstraße entlang. Sie hatte noch nicht mal was dagegen, wenn ich Ingwerbrötchen dabeihatte, obwohl sie die Puppe hasst.
  


  
    Eine der guten Seiten an meiner Mutter ist, dass sie so schön ist. Während wir im Cabrio auf der windigen Küstenstraße oben auf den Klippen fuhren, fühlte ich mich neben ihr so indirekt cool, allein durch ihre Nähe. Ich wollte damals genauso angezogen sein wie sie. Bevor wir losfuhren, band sie mir deshalb einen Seidenschal, der genau wie ihrer aussah, um den Kopf, um meine Haare vor dem Wind zu schützen. Dann hielt sie mein Kinn in ihren zarten, parfümierten Händen, trug Lippenstift auf und gab mir einen Eskimokuss auf die Wange, damit sie ihren Lippenstift nicht verschmierte. Sie hatte immer extra für mich eine mit Glitzersteinen besetzte, katzenaugenförmige Sonnenbrille dabei. In Santa Cruz kaufte sie mir Zuckerwatte und fuhr mit mir auf der wilden Achterbahn, nicht auf der für Kinder, obwohl ich noch nicht alt genug war. Ich war schon immer groß und sah viel älter aus, und außerdem flehte ich sie jedes Mal an, mich fahren zu lassen. Nancy schrie dann wie am Spieß, und ich lachte wie verrückt, wenn die Achterbahn plötzlich in die Kurve ging oder in die Tiefe schoss, dass einem das Herz hämmerte. »Du kennst keine Angst«, sagte sie immer.
  


  
    Ich zuckte mit den Schultern, als Shrimp mich fragte. Manchmal, wenn man zu viel erklären muss, ist es einfacher, gar nichts zu sagen. Shrimp sah verwirrt aus. Ich war abweisend, weinte und erklärte nichts. Er hatte diesen Gesichtsausdruck, den Wallace immer hat, wenn eine seiner Freundinnen ausrastet: »Frauen!« Sid hat denselben Ausdruck, wenn Nancy sich darüber beschwert, dass er zu viel Zeit als großer Firmenchef verbringt und nicht genug mit der Familie. Es ist so eine Art universeller Männerblick, eine Mischung aus Verdruss, Verlangen und dem Wunsch, lieber vor der Glotze zu sitzen, statt seine Frau ausflippen zu sehen.
  


  
    Wenn Justin in dieser Situation bei mir gewesen wäre, wäre er so schnell abgehauen, dass ich noch nicht mal Wort eins rausbekommen hätte, selbst wenn ich es gewollt hätte.
  


  
    Zum Glück brachte Shrimp dann nicht die feinfühlige Jungsnummer und versuchte nicht, mich zu umarmen und meine Tränen wegzuwischen. Manchmal muss man Tränen einfach ihren Lauf lassen, und es ist schön, einen Freund zu haben, der das versteht, ohne gemein zu sein oder einen zu ersticken. Als ich fertig war, setzten wir uns auf ein paar Felsen mit Blick aufs Meer. Ich war froh, dass es sich Ingwerbrötchen mit Sugar gemütlich gemacht hatte, denn die Meeresbrise war ganz schön kalt.
  


  
    Shrimp sagte: »Lass uns ›Job für einen Tag‹ spielen«, und schon ging es mir ein wenig besser. Er beobachtete die Sonne und die Brandung unten, und ich wusste, dass er es kaum abwarten konnte, wieder im Auto zu sitzen und das restliche Stück nach Santa Cruz zu fahren. Ich wusste es zu schätzen, dass er anbot, mein Lieblingsspiel zu spielen, sodass Sugar sich ausruhen und ich mich beruhigen konnte.
  


  
    Shrimp fing an: »Ich möchte einen Tag lang im Campton Palace Hotel der Türsteher sein, der wie der Beefeater-Typ aussieht.« Bei der Vorstellung, dass Shrimp in der aufgeplusterten Uniform mit Strumpfhosen und dem seltsamen Hut Taxis für Touristen heranwinkte, musste ich kichern. Die Uniform wäre größer als er.
  


  
    »Frühstückskoch, weil ich gerne wissen möchte, wie man perfekt Eier macht«, bot ich an.
  


  
    »Meinst du, du lernst das an einem Tag, perfekte Rühreier und Spiegeleier und pochierte Eier?«, fragte Shrimp.
  


  
    »Alle Eier«, versicherte ich ihm.
  


  
    »Mautkassierer auf der Golden Gate Bridge«, sagte Shrimp.
  


  
    »Du würdest in dieser Parkplatzwächteruniform so süß aussehen.«
  


  
    Ein Sonnenstrahl schien direkt durch seine platinblonden Haarstachel und er grinste. »Meinst du?«, sagte er und augenblicklich schmolz mein burr-ito.
  


  
    Ich sagte: »Okay, ich würde gerne eine Mailbox-Dame sein. ›Sie haben drei neue Nachrichten.‹ Aber ich würde mit einer total rauen Pornostimme reden und keuchen, ganz erregt und so. ›Um die Nachricht zu löschen, drücken Sie ... mich, Schätzchen.‹«
  


  
    Shrimp lachte über meine Darbietung. »Das könntest du gut, und außerdem wäre es witzig, wo du doch so ungern telefonierst.«
  


  
    Er dachte einen Moment nach und verkündete dann: »Verkehrsüberwacher im Hubschrauber. Ungefähr so ...« Er legte sich eine tiefe Nachrichtensprecherstimme zu. »›Der Verkehr Richtung Westen auf der Bay Bridge staut sich bis zum Maze-Einkaufszentrum. Die Stauwarntafeln sind eingeschaltet. Wir danken unserem telefonischen Staumelder Bob, der einen Unfall auf der rechten äußeren Spur auf der Bay Bridge kurz nach der Brücke gemeldet hat. Idioten!‹«
  


  
    »Hervorragend!«, sagte ich. »Ansagerin beim Wetterdienst. Allerdings würde ich superkurze Röcke mit Schlitzen an den Seiten und Go-Go-Stiefel anziehen und meine Fingernägel ganz lang wachsen lassen und schwarz lackieren und damit dann auf die Wetterkarte zeigen.«
  


  
    »So ein Wetterchen würde ich mir anschaun«, sagte Shrimp. »Art-Director und Abteilungsleiter bei Pop Tart.«
  


  
    »Abteilung Schokoglasur?«, fragte ich.
  


  
    »Na sicher.«
  


  
    »Echt cool«, sagte ich. »Ich wäre gern eine Schokoladenverkäuferin bei See’s Candy, dann könnte ich die weiße Uniform tragen und Leute mit Gratisproben beglücken.«
  


  
    »Okay«, sagte Shrimp, »aber gib den Leuten keine weiße Schoko-Gratisprobe. Weiße Schokolade mag eigentlich niemand, und es ist so ein Beschiss, wenn man die als Gratisprobe bekommt.«
  


  
    »Da hast du total Recht«, sagte ich.
  


  
    Ich habe einmal versucht, »Job für einen Tag« mit Justin zu spielen, und das Einzige, was ihm einfiel, war Quarterback bei den New England Patriots. Wie geistreich.
  


  
    »Interviewer für ein Meinungsforschungsinstitut«, verkündete Shrimp.
  


  
    »Aber die Leute sind dann oft richtig unhöflich zu dir«, sagte ich.
  


  
    »Deshalb ist es ja auch nur ein Job für einen Tag«, erinnerte mich Shrimp. »Einen Tag lang kann man alles machen.«
  


  
    Kinderkriegen ist ein Job, bei dem ich froh bin, dass er nicht in meinem Lebenslauf steht, noch nicht mal für einen Tag. Nancy hatte einen ganzen Tag lang Wehen, als mein kleiner Bruder geboren wurde. Sie sagte, das sei die schmerzvollste Erfahrung ihres ganzen Lebens gewesen. Weil ich so eine leichte Geburt gewesen war, hatte sie gedacht, Wehen wären immer so einfach. Einen Monat später fuhr sie mit Sid in einen Badekurort nach Arizona, und während sie weg waren, ließ mich Leila meinem Halbbruder das Fläschchen geben.
  


  
    Babys zu füttern ist eigentlich gar nicht so schlimm. Sie schreien ständig, dass du denkst, es zerfetzt dir das Trommelfell. Aber sobald der Schnuller an der Flasche ihren Mund berührt, spürst du, wie ihr gesamter Körper sich entspannt und irgendwie ein Teil von dir wird, wenn sich das Baby in deinen Arm schmiegt. Mein kleiner Bruder hat beim Füttern mit seiner winzigen Hand immer meinen Daumen gepackt und dann total gegurrt und mit mir geflirtet. Er war das süßeste Baby und ich war fast total in ihn verliebt. Man könnte vermutlich sagen, dass ich halb verliebt in ihn war, denn er war ja mein Halbbruder. Aber als Nancy zurückkam, durfte ich ihn nie halten, und bei Sid musste ich mir immer die Hände waschen, bevor ich in die Nähe des Babys durfte. Jetzt ist dieses Baby in der dritten Klasse und spielt nur noch mit Pistolen und Spielzeug, das Explosionsgeräusche macht. Mich mag er aber immer noch am meisten.
  


  
    Als ich heute Morgen aufwachte, sah ich auf die Datumsanzeige meiner Schweizer Armeeuhr, und mir wurde plötzlich klar, dass heute der Tag war, den der Arzt als voraussichtlichen Geburtstermin meines Babys festgelegt hatte. Daraufhin rief ich Shrimp an und fragte, können wir einen Ausflug machen. Wenn die Dinge anders gelaufen wären, hätte ich vermutlich ungefähr jetzt ein Kind zur Welt gebracht. Das Baby hätte meine schwarzen Haare und Justins babyblaue Augen gehabt. Vielleicht wäre es ein Mädchen gewesen und ich hätte es mit Seidenschals, Katzenaugensonnenbrille und rotem Lippenstift herausgeputzt und ihm Eskimoküsse gegeben. Anders kann ich mir das Baby nicht vorstellen.
  


  Kapitel 7


  
    Obwohl Nancy mich für einen Trauerkloß hält, bin ich das gar nicht, müsst ihr wissen. Ich kann loslassen. Ich kann Spaß haben.
  


  
    Glaube ich.
  


  
    Als wir in Santa Cruz ankamen, aalten Sugar, Ingwerbrötchen und ich uns eine Weile am Strand, tankten etwas Sonne und lauschten dem Meeresrauschen, während Shrimp surfte. Auf einem Pier in der Nähe spielte eine mexikanische Mariachi-Kapelle ein Lied, das wie ein Schlaflied auf einem Akkordeon klang. Ich stand auf und führte Sugar meinen Haremstanz vor, bei dem ich die Hüften leicht kreisen lasse und mit den Händen und Fingern coole Bewegungen mache, wie ich es einmal in einer Dokusendung über Tänzerinnen auf Bali gesehen habe. Während ich tanze, summe ich dazu wie in Trance diesen monotonen Singsang, wie in einer Moschee, auch wenn mein Tanz wahrscheinlich unter Gotteslästerung fallen würde.
  


  
    »Gefällt dir mein Tanz?«, fragte ich Sugar.
  


  
    »Dein Tanz gefällt mir«, sagte Sugar. »Aber ich halte es für keine besonders gute Idee, dass eine hübsche junge Dame so einen Tanz in einem Stringbikini und einem durchsichtigen Wickelrock an einem Strand aufführt, an dem es von jungen Männern nur so wimmelt. Könnte dich in Schwierigkeiten bringen.«
  


  
    Ich wirbelte mehrmals wild den Kopf herum und zog dabei die Haarnadeln heraus, bis mir die langen, schwarzen Haare über den Rücken fielen, während ich im Takt mit dem wunderschönen mexikanischen Schlaflied meinen Haremstanz weiter aufführte. Ich zwinkerte Ingwerbrötchen zu. Sie zwinkerte zurück. Sie liebt meinen Haremstanz.
  


  
    »Mach dir keine Sorgen um mich, Sugar«, sagte ich. »Ich hatte schon genug Schwierigkeiten für ein ganzes Leben. Möglich, dass bei mir die Schwierigkeiten ausgegangen sind.«
  


  
    »Mädchen, du siehst eindeutig nach Schwierigkeiten aus.«
  


  
    »Danke schön, Sugar«, sagte ich.
  


  
    Eine Sekunde lang verspürte ich das Verlangen, Sugar vom vorigen Herbst zu erzählen, als ich wirklich in Schwierigkeiten gesteckt hatte. Das habe ich noch nicht mal Shrimp erzählt. Die Einzigen, die es wissen, sind Justin und mein richtiger Dad, und das auch nur, weil ich kein dinero hatte, um mich um mein kleines problemo zu kümmern. Justin versprach immer wieder, das Geld aufzutreiben, die Tage verstrichen, und ich kotzte immer mehr, aber von Justin kam kein Geld. Eines Tages fielen mir bald keine Ausreden für den Sportunterricht mehr ein, und als ich im Sanitätszimmer saß und die Krankenschwester gerade rausgegangen war, rief ich die Auskunft in Manhattan an, die mir die Telefonnummer der Firma von Echt-Dad Frank gab. Ich verlangte in der Firmenzentrale nach ihm, aber man leitete mich zu seiner Sekretärin weiter. Sie hatte diesen breiten, nasalen New Yorker Akzent. Ich sagte, ich möchte bitte mit Frank sprechen, und sie sagte, wer ist dran?, und ich sagte, sagen Sie ihm bitte, es ist Cyd Charisse. Na klar, sagte die Sekretärin, und ich bin Greta Garbo. So was darf ich mir ständig anhören. Aber vielleicht hatte sie die Panik in meiner Stimme bemerkt, und vielleicht war sie beeindruckt, dass ich das Wort »bitte« zweimal benutzt hatte, denn als ich noch mal nach ihm fragte, sagte sie, ich solle warten, und klang überrascht, als sie wieder dran war und sagte, er würde mich sofort sprechen.
  


  
    »Was gibt‘s, Kleine?«, sagte er, als er dann ans Telefon ging. Seine Stimme klang ganz freundlich und vertraut, als wäre es nicht das erste Mal, dass wir miteinander sprachen seit damals auf dem Flughafen, als ich fünf war und er mir Ingwerbrötchen gekauft hatte. Er stellte mich nicht auf laut, wie Sid-Dad es immer macht, und er war etwas außer Atem, als wäre er gerade aus seinem Stuhl aufgesprungen, um die Tür seines Chefbüros zuzumachen, damit die Nicht-Greta-Garbo-Sekretärin mich nicht hören konnte.
  


  
    Ich konnte gar nicht fassen, dass er es tatsächlich war, dort am Telefon. Am liebsten hätte ich seine Stimme auf Kassette aufgenommen, damit ich ihren Klang niemals vergessen würde.
  


  
    »Ich habe noch immer Ingwerbrötchen«, sagte ich zu ihm mit sanfter Stimme.
  


  
    »Was für Ingwerbrötchen?«, fragte er. Er klang fast ein wenig verärgert, als ob er befürchtete, ich würde in einer Art Geheimcode reden.
  


  
    Was für Ingwerbrötchen? Ich traute meinen Ohren kaum. Ich fühlte mich so verraten, dass ich am liebsten geschrien hätte, doch stattdessen wurde ich wütend und kam gleich auf den Punkt.
  


  
    »Ich brauche dreihundert Dollar«, sagte ich im gleichen Tonfall wie er. »Ich stecke in Schwierigkeiten.«
  


  
    »Was für Schwierigkeiten?«, fragte er.
  


  
    »Was denkst du denn?«, sagte ich. Mehr musste ich nicht sagen. Am gleichen Tag zur Abendessenszeit hatte er das Geld an mich überwiesen. Wenn man das Treffen, als ich fünf Jahre alt war, mitzählt, dann habe ich also mit diesem Anruf zweimal in meinem Leben mit meinem echten Vater gesprochen.
  


  
    Ich beendete meinen Haremstanz, um Shrimp zu bewundern, als sein knackiger, kleiner Körper gerade eine mordshohe Welle packte, die sich über seinem Kopf erhob, und seine Surfboardspitze mit dem Totenkopfschädel aus dem Wasser herausragte. Es war einer dieser perfekten Shrimp-Momente.
  


  
    Ich fragte Sugar: »Hattest du jemals einen Freund, bei dem du sofort das Gefühl hattest, ihr gehört einfach zusammen, als würdest du diesen Menschen schon dein ganzes Leben lang kennen?«
  


  
    »Hatte ich«, sagte Sugar. »Nur stellte sich heraus, dass er das Gefühl auch bei meiner Schwester hatte.«
  


  
    Autsch.
  


  
    »Vielleicht hast du deinen Seelenfreund einfach noch nicht gefunden«, sagte ich zu ihr. »Komm, wir suchen ihn.« Ich zog sie vom Sand hoch, und Arm in Arm steuerten wir auf die Strandpromenade zu. Als wir am Strand entlanggingen und unsere Zehen im warmen, weichen Sand versanken, fragte ich Sugar: »Findest du wirklich, dass ich verwöhnt bin?«
  


  
    »Ja, Kleines«, sagte sie. »Du erkennst noch nicht mal ansatzweise, wie begünstigt du bisher in deinem Leben warst. Aber dein Herz ist aus reinem Gold. Darauf kommt es an.«
  


  
    Ich nahm mir vor, beim nächsten »Job für einen Tag«-Spiel Shrimp zu sagen, dass ich eine One-Hit-Wonder-Popsängerin mit einer goldenen Schallplatte sein wollte. Und außerdem nahm ich mir vor, Sugars Super-Seelenfreund zu finden.
  


  
    Wir aßen in einem Restaurant zu Mittag, teilten uns zum Nachtisch ein Stück Schokoladenkuchen und danach legte mir Sugar Pie die Tarotkarten. Erst ließ sie mich ihre uralten Karten mischen und sagte, ich solle mich auf eine Frage oder eine bestimmte Angelegenheit konzentrieren, auf die ich Antworten haben oder zu der ich beraten werden möchte.
  


  
    Shrimp, Shrimp, Shrimp, dachte ich, während ich die Karten mischte und in drei Stapel aufteilte. Ich stellte erfreut fest, dass es viel angenehmer war, den Tag mit den beiden liebsten Menschen zu verbringen statt mit der Geburt eines Kindes.
  


  
    Sugar hielt die Hände über die drei Kartenstapel, um zu spüren, von welchem die größte Energie ausging. Nachdem sie den mittleren Stapel ausgewählt hatte, deckte sie drei Karten auf. Auf einmal schoss ihr Kopf nach oben und ihre Augen blitzten mich an.
  


  
    »Sieht aus, als hättest du dich in richtig ernste Schwierigkeiten gebracht, Cyd Charisse«, sagte sie. Ihre Augen wurden sanfter, als sie mit dem Kartenlegen fortfuhr. Ich konnte beinahe spüren, wie ihr Herz sich vor Sorge um mich öffnete. Als sie mit dem Kartenlegen fertig war, drückte sie meine Hand und sagte: »Kleines Mädchen, gibt es irgendwas, das du mir erzählen möchtest?«
  


  
    Ich lächelte, weil ein Mädchen meiner Körpergröße nicht oft als »klein« bezeichnet wird, und ich lächle nicht oft. Sid-Dad ist der einzige andere Mensch, der mich »kleines Mädchen« nennt. Der Spitzname ist unser persönlicher Scherz. Ich bin fast acht Zentimeter größer als er.
  


  
    Als ich nicht auf ihre Frage antwortete, sagte Sugar: »Also, woran hast du gedacht, als du die Karten gemischt hast?«
  


  
    Ich sagte: »Ich wollte was über meine Zukunft mit Shrimp wissen und ob ich noch in eine größere BH-Größe reinwachse.«
  


  
    Sie lachte und sagte: »Das ist alles?«
  


  
    Manchmal kann der Druck, ein Geheimnis loszuwerden, überwältigend sein. Ich sagte: »Wenn die Dinge anders gelaufen wären, hätte ich heute vielleicht etwas ganz anderes gemacht, als mit dir und Shrimp nach Santa Cruz zu fahren.« Ich hatte das Gefühl, dass es vielleicht nicht mehr so wehtun würde, wenn ich zumindest einem mir wichtigen Menschen davon erzählte, und flüsterte: »Zum Beispiel ein Kind bekommen.«
  


  
    Sugar deutete auf die Schwerter-Fünf- und Schwerter-Sieben-Karte und nickte, als ob sie aus den Karten und dem, was ich ihr gerade gesagt hatte, eins und eins zusammenzählen würde. »Natürlich«, flüsterte sie. »Verrat.« Aber überhaupt nicht weinerlich und auf die Art: »Oh, du arme Kleine, komm, ich halte dich fest.« Sie wusste, was in meinem Kopf vor sich ging.
  


  
    »Du hast das Richtige getan«, sagte sie dann und eine riesengroße Welle der Erleichterung überkam mich. »Siehst du diese Kelche-Fünf-Karte?«, fragte sie. »Ist dir aufgefallen, dass zwei Kelche noch aufrecht stehen? Du kannst von diesen Karten lernen: Auch wenn du vielleicht verletzt worden bist, ist nicht alles verloren.«
  


  
    In meinen Augen sammelten sich klitzekleine Tränen, aber ich hielt sie zurück. »Ich wollte dem Baby nicht wehtun«, sagte ich und weigerte mich, an den Beinahe-Tränen zu ersticken. »Ich war einfach noch nicht so weit.«
  


  
    »Du hast das Richtige getan, Cyd Charisse«, wiederholte Sugar Pie. Sie legte eine weitere Karte, auf der Schwerter ein Herz durchbohrten, und deutete darauf. »Wie ich sehe, hast du von dem jämmerlichen Etwas, das du einmal ›Freund‹ genannt hast, nicht gerade viel Unterstützung bekommen.«
  


  
    Ich schüttelte den Kopf. Darüber wollte ich nicht reden. Es ist komisch, wenn ich mir vorstelle, dass ich vor einem Jahr total verrückt nach Justin war, und jetzt bin ich dankbar, dass ich am anderen Ende des Landes wohne. Er versucht noch immer, mich anzurufen. Ich habe Leila gebeten, mir seine Telefonnachrichten nicht mehr auszurichten.
  


  
    Sugar sagte: »Cyd Charisse, das habe ich zuvor noch nie jemandem gesagt. Aber erinnerst du dich an die Geschichte, die ich dir erzählt habe? Von meiner Schwester Honey, die mit meinem Mann durchgebrannt ist?«
  


  
    Ich nickte.
  


  
    »Nun ja, hier ist der Teil der Geschichte, den ich immer weglasse: Am selben Tag, an dem ich von ihrem Tod erfuhr, erfuhr ich auch, dass ich schwanger war. Klingt wie aus einer Soap, ich weiß, aber das Leben ist komisch, Kleine, und das ist kein Scherz.« Sie nickte ernst.
  


  
    »Was hast du gemacht?«
  


  
    »Ich war achtzehn, unverheiratet, hatte keinen Job, hatte gerade meine Honey und meinen Süßen verloren. Ich habe dasselbe getan wie du. Nur, dass das damals illegal war und in einem finsteren Seitengässchen im Kellergeschoss bei einem farbigen Arzt geschah. Die schmerzvollste Erfahrung meines Lebens.« Sugars milchkaffeefarbene Haut wurde bei der Erinnerung blass. Ich erinnerte mich an die schrecklichen Magenkrämpfe nach der Operation, die in einer ungefährlichen und legalen Umgebung vorgenommen worden war, und konnte mir ungefähr vorstellen, was Sugar vor fünfzig Jahren durchgemacht hatte.
  


  
    »Tut es dir leid, dass du es getan hast?«, fragte ich. Denn das geht mir nicht aus dem Kopf, dass ich später mal will und nicht kann.
  


  
    »Niemals«, sagte Sugar. Ich glaubte ihr – ein bisschen. »Wenn ich es nicht getan hätte, hätte ich es nie nach Kalifornien geschafft. War in New York, Paris, Chicago, in allen großen Städten, bevor ich hierherkam. Hatte ein paar Abenteuer.« Ihre korallenroten Lippen hatten wieder Farbe bekommen und sie lächelte. »Weißt du, es gab mal eine Zeit, da dachte ich, alles ist vorbei. Und ich war gerade mal achtzehn Jahre alt. Dachte, ich hätte kein Leben mehr vor mir. Ich sehe die Karten hier auf dem Tisch liegen, und ich weiß, dass du dich genauso gefühlt hast. Aber dein Leben – mit guten und schlechten Zeiten, von beiden jede Menge – liegt noch vor dir. Jetzt musst du dir über die Zukunft Gedanken machen, neue Freunde finden, die Welt sehen. Das alles war sicherlich die reinste Hölle für dich, Mädchen, aber dich in Shrimp zu verlieren und den Rest deiner Zeit mit dieser alten Dame zu verbringen, ist nicht alles, was die Karten für dich vorgesehen haben.«
  


  
    Sugar legte eine weitere Karte aus. »Die Zukunft«, sagte sie. »Siehst du den Narren hier? Er ist unschuldig, unerschrocken und kurz davor, über diesen Klippenrand zu schreiten. Diese Karte könnte bedeuten, dass du einfach noch nicht weißt, was dich erwartet. Sieht mir danach aus, dass ein paar neue Leute in dein Leben treten und ein paar alte wiederkommen. Als ob du zurück zu neuen alten Orten gehen würdest.«
  


  
    »Hä?«, sagte ich. »Aber kein Internat!«
  


  
    »Vielleicht kein Internat. Aber ganz sicher zurück zu einem Ort der Vergangenheit. Hier ist die Wagen-Karte. Sachen ändern sich schnell, manchmal auch zurück.«
  


  
    Laaangweilig. Ich fragte Sugar: »Ist Shrimp mein Seelenfreund? Wieso liegt hier keine Karte mit den Liebenden?«
  


  
    »Vielleicht wirst du viele Seelenverwandte in deinem Leben haben«, sagte Sugar. »Im Gegensatz zu mir. Ich hatte viele Geliebte, aber nur einen Seelenfreund. Vielleicht hast du viele Seelenverwandte, aber nur eine große Liebe. Hier liegt die Münzen-Zehn-Karte. Die kann für jemanden stehen, zu dem du eine echte Seelenverbindung hast.«
  


  
    »Shrimp!«, sagte ich.
  


  
    Sugar lachte. »Wer hat gesagt, dass ich von Shrimp rede?«
  


  Kapitel 8


  
    Meinst du, Sugar wollte mich durcheinanderbringen?«, fragte ich Shrimp später an diesem Abend, nachdem wir sie zu Hause abgesetzt hatten.
  


  
    Wir kuschelten auf dem Rücksitz des Käfers unter herunterhängenden Zweigen auf einem Hügel am Land’s End, von wo aus man den Pazifik und die Golden Gate Bridge sehen kann. Shrimp seufzte. Das war ungefähr das sechste Mal, dass ich ihn das fragte.
  


  
    Er wand seine Hand aus meinem T-Shirt heraus, richtete sich auf und zog die Bänder an seinen Shorts fest. Dann beugte er sich zu mir herunter und streichelte meine Wange.
  


  
    »Nein, Cyd«, sagte er. »Ich glaube nicht, dass Sugar dich durcheinanderbringen wollte. Ich glaube, sie wollte dir sagen, dass du neben mir und ihr noch andere Freunde finden solltest und dass wir möglicherweise nicht für immer zusammen sein werden.« Er sagte es so beiläufig. Ich hoffte, Ingwerbrötchen hatte sich die Ohren zugehalten.
  


  
    »Du glaubst nicht, dass wir für immer zusammenbleiben?«, fragte ich. Meine Stimme klang gehetzt und ängstlich, erschüttert. Allein der Gedanke!
  


  
    Die Nacht war pechschwarz bis auf die Sterne, die durch das Schiebedach des VW Käfers funkelten. Trotzdem konnte ich sehen, wie sich seine Pupillen vor Angst weiteten, diese große Sache jetzt entscheiden zu müssen.
  


  
    »Ich weiß nicht«, sagte er. »Ich habe noch nie so genau darüber nachgedacht. Ich steh absoluto auf dich. Aber ich weiß ja kaum, was ich morgen malen will oder wo ich nächstes Wochenende surfe, geschweige denn, mit wem ich für alle Ewigkeit zusammen sein werde. Und was denkst du? Dass wir für immer zusammenbleiben?«
  


  
    »Nein, tu ich nicht«, sagte ich und stieß ihn von mir weg. Ich wurde langsam richtig wütend. Ich liebe Shrimp wahnsinnig, und eines Tages, wenn ich dreißig bin oder so, will ich ihn vielleicht heiraten, falls ich jemals beschließen sollte, dass die Ehe einen Sinn hat. Aber das ist noch so unendlich weit weg, und momentan ist es sowieso nicht so, dass ich von früh bis spät mit ihm zusammen sein müsste. Ich wollte wahrscheinlich nur hören, dass ich in seiner Zukunft irgendwo auftauche. Da er das nicht kundtat, gab ich bekannt: »Vielleicht haben die Tarotkarten Recht. Vielleicht bist du nicht mein Seelenfreund.«
  


  
    Shrimp seufzte wieder. »Oder vielleicht schaffst du es auch, dass die Tarotkarten Recht bekommen.«
  


  
    »Du glaubst nicht an Tarot, stimmt’s?«, fragte ich.
  


  
    Er zögerte nicht einmal. »Nein«, sagte er.
  


  
    »Also hältst du Sugar für eine Lügnerin?«
  


  
    »Das habe ich nicht gesagt.« Er holte tief Luft, was ein Zeichen dafür war, dass er mehr als eine seiner üblichen Mini-Satz-Antworten ausspucken würde. »Ich habe gesagt, dass ich genauso wenig an diese Karten glaube wie daran, dass unser Schicksal vorherbestimmt ist und wir keinerlei Wahl dabei haben. Und ich sage auch, wenn du für dich beschließt, dass die Tarotkarten sagen, dass ich nicht dein Seelenfreund oder dein ewiger Irgendwas bin, dann machst du daraus vielleicht eine selbst erfüllende Prophezeiung.«
  


  
    »Mister Klugquatscher!«, bezichtigte ich ihn und wünschte mir sofort, ich hätte einen automatischen Ohrfeigenausteiler, den ich an mir selbst einsetzen könnte. Ich klang gerade genauso doof wie Nancy, die Sid und mir immer bescheuerte Namen gibt, wenn wir etwas total Kluges gesagt haben und ihr auf die Schnelle keine ebenso kluge Antwort einfällt. Deshalb heißt Sid oft »Mister Direktor Superwichtig« und ich werde zu »Miss Teenie-Alptraum«.
  


  
    »Mister Klugquatscher«, wiederholte Shrimp und lachte, als hätte ich gerade eine völlig neue, noch unbekannte uncoole Ebene erreicht. »Cyd Charisse, du bist einfach zuckersüß.«
  


  
    Er beugte sich zu mir herunter, um mich zu küssen, und ich musste auch kichern. Streit vergessen. Ich streckte ihm die Arme entgegen und er kuschelte sich hinein. Wir haben Es nicht getan. Haben nur den Mond und die Sterne durch das Schiebedach angeschaut, während Shrimp einen Rap in mein Ohr flüsterte: Mister Klugquatscher. Herrscher über interdimensionalen, planetarischen, zündenden Wortreichtum, Ei-Ei-Einfallsreichtum. Cyd Charisse und Shrimp im Land der großen Worte, fliegen durch vielsilbige, jambische Pentameter-Orte – und Haikus. Warum nur Jugendgericht, Verwahrung, Bewahrung. Klugquatschen.
  


  
    Als er fertig war, flüsterte ich ihm ins Ohr: »Ich liebe dich.«
  


  
    »Ja«, murmelte er mit dieser tiefen, sexy Stimme: »Dito.«
  


  
    Für einen kleinen Typen konnte er ein Mädchen ziemlich gut warm halten.
  


  Kapitel 9


  
    Nachdem Shrimp mich zu Hause abgesetzt hatte, ging ich durch die Hintertür ins Haus. Sid und Nancy waren im Arbeitszimmer, unterhielten sich und tranken Martini. Sie mussten einen richtig schweren Tag gehabt haben, denn normalerweise trinkt Sid nur die Martinis, die ich für ihn mache.
  


  
    Als ich noch kleiner war, hat Sid mir immer einen Dollar dafür gegeben, dass ich ihm einen Martini gemacht und die Spitze der Zigarre abgeschnitten habe, die er am Abend rauchte. Sid sagt, ich bin seine perfekte Schöpfung, nur ich mache den perfekten Martini.
  


  
    Nancy sagte zu Sid: »Na ja, wenigstens geht sie nicht mit einem Drogendealer aus oder taucht hier schwanger auf. Dafür sollten wir immerhin dankbar sein.«
  


  
    Ich war kurz davor, ein gewaltiges »HAH!« auf der anderen Seite der Mahagoni-Schiebetür loszulassen.
  


  
    »Nancy«, sagte Sid. Ein wohliges Gefühl von Behaglichkeit und Geborgenheit überkam mich, das offensichtlich von dem Zigarrengeruch ausgelöst wurde. »Entspann dich! Ich glaube, die wilden Zeiten des kleinen genesenden Teufelsbratens sind vorbei. Offen gesagt verstehe ich nicht, warum du dir wegen dieses Jungen solche Sorgen machst. Seit sie zusammen sind, ist es ihr immerhin gelungen, nicht wegen Ladendiebstahls verhaftet zu werden und nicht von der Schule zu fliegen. Er ist doch ein ganz netter Kerl. Wusstest du, dass er halbtags im Java-Hutt-Café am Ocean Beach arbeiten will? Es tut einem jungen Menschen gut, wenn er einen Job hat.«
  


  
    »Sie verbringt ihre ganze Zeit mit ihm!«, kreischte Nancy. »Wir wissen gar nichts über seine Familie. Bei diesem Justin kannten wir wenigstens die Familie.«
  


  
    »Meiner Meinung nach war Justin Cyd Charisses Problem, nicht dieser Shrimp.« Das schmutzige kleine Geheimnis unserer Familie ist, dass Sid zwar all seine Kinder liebt, aber ich bin sein Liebling. Nancy gegenüber verteidigt er mich immer. Das macht sie wahnsinnig.
  


  
    »Woher weißt du denn so viel über diesen Jungen, Mister Empathie-Blitz?«
  


  
    »Wenn du dich tatsächlich mal ein bisschen mit ihm unterhalten würdest, statt nur finster seine Haare, seine Klamotten oder sein Nuscheln zu kritisieren, würdest du ihn vielleicht auch besser kennen. Kinder sind wie Hunde, Nancy. Sie wissen, wer ihre Freunde sind.«
  


  
    »Aber ...«, stöhnte Nancy.
  


  
    »Das reicht!«, sagte Sid.
  


  
    Und somit dankte Cyd ihm im Stillen und ging nach oben in ihr Zimmer. Wahnsinn, er hatte sich wirklich für Shrimp stark gemacht. Ich weiß hundertprozentig, dass Sid jedes Mal vor Entsetzen schaudert, wenn er Shrimps platinblonde Stachelfrisur und seine Haifischzahnkette sieht. Wahrscheinlich wollte Sid Nancy nur widersprechen. Auf diese Weise kommen sie miteinander aus.
  


  
    Als ich in mein Zimmer kam, ließ ich mich auf mein Piss-Prinzessinnenbett fallen. Eine Stimme rief: »Autsch!« Ich drehte mich auf den Bauch und robbte zum Bettende, um zu sehen, welches Wesen darunterlag.
  


  
    »Du bist mir auf den Kopf gesprungen!«, sagte mein neun Jahre alter Bruder.
  


  
    »Also sollte sich vielleicht eine kleine Nervensäge nicht da unten verstecken«, entgegnete ich.
  


  
    Josh kroch unter meinem Bett hervor und rannte wie vom Blitz getroffen in diesem seltsamen Dauerlauf in meinem Zimmer herum, wobei er jedes Mal eine Faust in die Ecke stieß, an der er gerade vorbeikam, als wollte er sein Gebiet markieren.
  


  
    Dieser Junge machte sich keine Sorgen darüber, dass ihn seine Eltern nach der Schlafenszeit noch wach erwischen könnten.
  


  
    »Komm her, Hyper-Junge«, sagte ich. Ich schlug die Bettdecke zurück, um für ihn Platz zu machen. Er stürmte mit einem Sturzbomber in mein Bett und ich zog den nächsten Narnia-Band aus meinem Nachttisch.
  


  
    »Mach die Stimmen nach! Mach die Stimmen nach!«, rief er. Er ist total verrückt nach meinem Aslan.
  


  
    »Okay«, sagte ich, »aber du musst leise sein.«
  


  
    Josh schlug sich mit den Händen mehrmals hintereinander auf den Mund und blubberte dabei laut. Ich klappte das Buch zu und wollte es weglegen.
  


  
    »Okay, okay, okay, okay, okay, okay, okay«, flüsterte Josh schnell. »Ich bin total obermegaleise.« Er donnerte mit dem Kopf ein paar Mal gegen meine Schulter, bevor er ihn an meine Hüfte schmiegte. Nur aus Spaß gab ich seinem Kopf einen kleinen Klaps und begann zu lesen.
  


  
    Ich bin die Einzige, bei der er abends ruhig und leise ist. Er macht Leila wahnsinnig, und ich glaube, er ist die Ursache für all die neuen grauen Haare auf Nancys Kopf, die sie färben muss. Obwohl Nancy behauptet, ich wäre der Grund ihres Haarproblems.
  


  
    »Ich mag, wenn du mich ins Bett bringst, Cyd Charisse«, flüsterte Josh. Ich wusste, dass es ihn übermenschliche Willenskraft kostete, nicht zu schreien. »Ich finde es besser, wenn du hier bist und nicht irgendwo anders in der Schule.«
  


  
    »Na, gewöhn dich mal nicht zu sehr an mich«, sagte ich. »Ich bin mir noch nicht sicher, ob ich bleibe.«
  


  Kapitel 10


  
    Ich denke darüber nach, meine Kommune nach Sibirien zu verlegen. Wir werden Wallace und seine neue Freundin Delia einladen. Sie kommt aus Alaska und weiß sicher alles über wilde, eisige Wildnis-Situationen. Wallace und Delia könnten herausfinden, wie man Eiskaffee-Iglus baut, in denen wir dann wohnen. Wir nennen sie »Kaffeeglus«. Vielleicht schlafen wir dann nicht so gut, denn die Wände der Kaffeeglus geben einen koffeinhaltigen Duft ab, also können wir uns Gruselgeschichten erzählen. Wir hören, wie der Wind pfeift und die Kojoten heulen, und tragen diese coolen Pelzmützen mit den Ohrenklappen.
  


  
    Wallace und Shrimp müssen wohl Eisfischen lernen, auch wenn sie Vegetarier sind. Überleben geht vor. Sie sitzen dann stundenlang vor dem Eisloch und sprechen nicht, aber kommunizieren höchstwahrscheinlich telepathisch miteinander. Während sie weg sind, tanzen Delia und ich um die Kaffeeglus und lauschen dem Widerhall unserer Stimmen am Rande der Steppe.
  


  
    Ich bin mir ziemlich sicher, dass niemand, den ich sonst noch kenne, meine Kommune in Sibirien besuchen möchte, aber so können wir die Eingeborenen besser kennen lernen. Sie werden uns beibringen, wie man Borschtsch kocht, und uns von den alten Zeiten erzählen, als es in Sibirien noch Stalins Gefangenenlager gab. Wir werden keine Angst haben.
  


  Kapitel 11


  
    Ich habe mir einen genialen Plan ausgedacht, wie ich Nancy in den Wahnsinn treiben kann. Ich habe einen Ferienjob im Java-Hutt-Café! Nancy kann nichts dagegen sagen, denn Sid meint, junge Leute sollten arbeiten, wie er es als Kind getan hat, als er jeden Morgen acht Kilometer durch den Schnee zur Schule laufen musste, bevor er sich zum Gazillionaire hochgearbeitet hat. Sid meint, ein kleiner Ferienjob würde »den kleinen Teufelsbraten wieder auf die rechte Bahn bringen«, selbst wenn er dabei mit diesem Jungen zusammenarbeitet.
  


  
    Außerdem wäre ich Shrimp und Sugar jetzt wirklich dankbar dafür, wenn sie Cyd Charisse nicht mehr als »verwöhnt« bezeichnen würden. Schönen Dank auch!
  


  
    Ich schätze, ich habe Glück, dass ich nicht wegen des Geldes arbeiten muss. Eigentlich ist es mir ziemlich egal, ob ich Geld habe oder nicht. Sugar sagt, das ist der Dünkel reicher Leute, aber ich habe ihr gesagt, es ist ja nicht mein Fehler, dass Sid reich ist, und sie hat mir Recht gegeben, stimmt ja auch. Immerhin bin ich nicht Shopping-süchtig und muss nicht Geld für Haarspangen, Glitzer-Make-up und CDs von Boygroups ausgeben. Entschuldigt, aber bei dem Gedanken kommt es mir hoch.
  


  
    Ich versuche, die Tatsache, dass ich den Job im Java-Hutt-Café eigentlich nicht brauche, nicht zum Anlass zu nehmen, unhöflich zu den Kunden zu sein, die sich beschweren, ihr Kaffee sei nicht heiß genug, oder die sagen: »Ich hatte einen Cappuccino bestellt und Sie haben einen Latte gebracht.« Schnaub, wenn ich ganz sicher weiß, dass sie Latte gesagt haben. Ich versuche auch, nicht die Augen zu verdrehen, wenn Kunden davon ausgehen, dass sie besonders langsam mit mir reden müssen, weil ich ein Teenager bin und für einen Mindestlohn und ein mickriges Trinkgeld arbeite. »Miss, könnte ... ich ... bitte ... einen ... koffeinfreien ... Cappuccino ... mit ... extra ... viel ... Schaum ... haben? Haben Sie das verstanden? Ganz sicher? Wollen Sie es noch mal wiederholen?«
  


  
    Wenn man schon einen Job haben muss, dann ist das Java-Hutt-Café eigentlich ziemlich perfekt. Vielleicht weil das Café weit draußen am nebligen, kalten Ocean Beach liegt und alle ziemlich entspannt sind. Die Leute sitzen auf alten Sitzsäcken und Sofas von der Heilsarmee, und in den Bücherregalen stehen uralte Bücher, die die Kunden tatsächlich lesen, und es liegt immer der Geruch von Salzwasser in der Luft, der sich mit dem Kaffeeduft mischt. Wallace hat sogar extra einen Ständer gebaut, an dem die Kunden ihre Surfboards abstellen können. Aber das Coolste ist die starke Brandung am Ocean Beach, was heißt, dass die Surfer besonders kräftig sein müssen, um hinauszuschwimmen. Was wiederum bedeutet, dass Cyd Charisse den ganzen Tag lang Kunden mit knackigen Körpern und prallen Brustmuskeln in Neoprenanzügen bewundern kann. O ja!
  


  
    Ein paar Läden haben Schilder, auf denen steht: »Ohne Schuhe und mit nacktem Oberkörper kein Zutritt«. Wenn man in der Kälte vom Ocean Beach nicht friert, muss man im Java-Hutt-Café auch keine Schuhe oder T-Shirts tragen, dafür kann man seine dreiste Art an der Tür abgeben. Ich meine, das hier ist kein Laden, in dem die Angestellten dauernd fragen müssen: »Wollen Sie die extragroße Portion?«, und dann perlweiß grinsen.
  


  
    Mit Delia, die Javas Freundin ist und tagsüber stellvertretende Geschäftsführerin, vergehen die Tage schnell. Sie ist Tänzerin und studiert an der San Francisco State. Wenn sie den Kaffee mahlt, steht sie auf den Zehenspitzen und beim Tischesäubern groovt sie zu einem Hip-Hop-Beat. Bei ihr dröhnt immer coole Musik durch den Laden. Sie wackelt gerne mit dem Hintern, wenn sie am Ende des Tages die Kassenbons zusammenrechnet, und singt: »Make my funk the P-Funk, I wants to get funked up«.
  


  
    Delia wundert sich, dass ich keine Tänzerin sein will, wenn ich doch Cyd Charisse heiße. Ob ich überhaupt schon mal einen Film gesehen habe, in dem Cyd Charisse tanzt, fragte sie mich. Eigentlich nicht, sagte ich. Delia will, dass ich in ihren Modern-Dance-Kurs komme, den sie an einer Tanzschule in der Nähe gibt. Aber wenn ich mir das vorstelle, sehe ich mich mit Tiara und Tüll-Tutu in Schnürstiefeln auf Zehenspitzen stehen und die Stirn runzeln. Nein, danke.
  


  
    Nancy hat sich etwas einfallen lassen, wie sie mir die Sache mit dem Ferienjob heimzahlen kann. Sie schickt unseren Chauffeur Fernando mit dem Mercedes mit den schwarz getönten Scheiben zum Ocean Beach, dass er mich nach der Arbeit abholt. Ich habe Fernando mein ganzes Gehalt als Bestechungsgeld angeboten, damit er mich nicht abholt, aber er wollte es nicht. »Anweisung is Anweisung«, sagte er und ich verstehe das. Ich kenne den Unterschied zwischen einem Latte und einem Cappuccino.
  


  
    Fernando trinkt jeden Tag einen einfachen schwarzen Kaffee, während er wartet, bis ich mit Geschirrabwaschen und Küchefegen fertig bin. Dabei ist mir etwas über Fernando klargeworden. Er ist Sugars Seelenverwandter. Jeden Tag, wenn ich Fernando seinen schwarzen Kaffee gebe, stoppe ich seine Zucker-Einschütt-Zeit. Und die beträgt ungefähr ganze zehn Sekunden. Das ist viel Zucker für einen Kerl mit einer langen, roten Narbe im Gesicht, so einer Art Ledergesicht, bei dem man niemals fragen würde: »Kann ich dir heute Abend ein extravagantes Kaffeegetränk anbieten?« Ich meine, er ist wie schwarzer Kaffee und etwas dazu. Etwas Sugar.
  


  
    Fernando ist nicht so alt, obwohl er schon Opa ist. Er ist Witwer. Ich würde ihn auf Anfang sechzig schätzen, was ein bisschen jung ist für Sugar, aber was soll’s. Ein ordentlicher Mann ist ein ordentlicher Mann, egal wie alt. Die lange rote Narbe in seinem Gesicht hat er vom Bürgerkrieg in Nicaragua. Das ist alles, was er mir darüber erzählen will. Fernando ist nicht gerade der gesprächige Typ, deshalb weiß ich nicht viel über ihn. Aber ich weiß ganz sicher, dass er nicht nach dem ABBA-Lied »Fernando« benannt wurde.
  


  
    Ich mag Fernando und ich werde ihn auf jeden Fall mit Sugar verkuppeln. Doch – es tut mir leid, das zu sagen – ich werde ihn versetzen müssen, Anweisung hin oder her. Die Abenddämmerung nach der Arbeit ist Shrimps und Wallaces heilige Surfzeit, und Delia und ich würden gerne zum Sonnenuntergang mit dem Grillen anfangen, sodass wir alle zusammen essen können, wenn das Mondlicht auf uns fällt. Seht ihr, ich bin so was von bereit für das Leben in einer Kommune.
  


  
    Im Gegenzug für den Job habe ich versprochen, eine Mustertochter zu sein, und die ersten paar Wochen im Java-Hutt war ich das auch. Ich habe mich von Fernando von der Arbeit abholen lassen und jeden Abend mit der Familie gegessen. Die Zeit der Ladendiebstähle ist vorbei, im letzten Schulhalbjahr habe ich ganz passable Noten bekommen und schon seit Ewigkeiten habe ich nirgendwo auf meinem Körper eine Rasierklingenverzierung geritzt.
  


  
    Ich habe mein Zusammensein mit Shrimp darauf beschränkt, mit ihm in der Vorratskammer des Java-Hutt herumzuknutschen und während der Arbeitspausen schnell mal auf dem kalten, harten Sand am Strand rumzumachen. Jetzt reicht’s aber. Man kann nur eine bestimmte Zeit lang brav sein. In ein paar Tagen ist Sommersonnenwende, und Delia und ich wollen bei Wallace und Shrimp eine Party machen, und ich werde dort übernachten, egal ob Sid und Nancy davon was mitkriegen oder nicht. Ich werde so wild sein, wie ich will.
  


  Kapitel 12


  
    Shrimp ist auf jeden Fall mein Hauptgericht, aber darf ich kurz zugeben, dass ich manchmal nichts gegen eine Java-Beilage hätte? Shrimps Bruder ist scharf, scharf, scharf. Wallace ist etwas größer als Shrimp und füllt den Taucheranzug viel besser aus. Wallace hat einen absolut anbetungswürdigen Oberkörper und wunderschöne, lange, dunkelblonde Haare, die er hinten zu einem Zopf zusammenbindet, aber nicht auf so eine schwule Art wie das Muskelmodel Fabio. Außerdem hat er glühende, graue Augen, die aufflammen, wenn die Kassenbons im Java-Hutt-Café nicht stimmen oder wenn Lieferanten spät dran sind oder wenn er seit fünf Uhr morgens gearbeitet hat und am Ende des Tages surfen geht und alles voller Touristen ist, weil die Wellen sanft sind und die Sonne strahlt und kein dicker Nebel alles verhüllt.
  


  
    Ich nehme an, ich werde wie in einer dieser griechischen Tragödien in der Hölle schmoren, weil ich den Bruder meines Freundes begehre, der zufälligerweise auch der Freund meiner neuen Freundin Delia aus Alaska ist. Aber ich nehme auch an, dass es sowieso schon eine lange Sündenliste gibt, für die ich in der Hölle schmoren werde, warum also nicht noch eine heimliche Schwärmerei für den Bruder meines Freundes hinzufügen?
  


  
    Egal, es ist sowieso nicht so eine gefährliche Art von Schwärmerei, bei der ich total einen auf Lolita machen und Wallace zu einem schmutzigen kleinen Dreiecksverhältnis verführen würde. Verschont mich! Wallace ist nur so ein ästhetischer Traum, den ich malen würde, wenn ich eine Künstlerin wäre, und der mich verfolgen würde und den ich immer begehren würde, aber nie besitzen.
  


  
    Es fällt schwer, nicht tief zu seufzen, wenn man diese Brüder von der Dachterrasse ihres Hauses durch das Fernglas betrachtet. Die Jungs haben was. Die Sonne fiel gerade über den Meereshorizont, als Shrimp und Wallace in ihren Neoprenanzügen und mit dem Surfboard unterm Arm über den Great Highway in Richtung Haus gingen. Sie hielten die Köpfe im selben Winkel gebeugt, der Wind fuhr ihnen durch die nassen Haare und sie sahen beinahe wie Surf-Punk-Zwillinge aus.
  


  
    Neun Uhr abends am längsten Tag des Jahres und Delia und ich machten ein Sommersonnenwende-Barbecue auf der Dachterrasse von Shrimps und Wallaces Haus und sahen dabei die Sonne über dem Pazifik untergehen. Wir machten einen leckeren Veggie-Burger-Schmaus für unsere Männer, sobald sie aus der Brandung auftauchten.
  


  
    Ich verzehrte mich fast vor Neugierde und hätte Delia am liebsten gefragt: Wie fühlt es sich an, wenn man Wallace berührt, sein Gewicht auf sich spürt? Zum Glück meldete mein Gehirn Vor-Vor-Vor-Vorsicht, bevor ich etwas sagen konnte, und stattdessen fragte ich Delia: »Was hat dich von Alaska nach San Francisco verschlagen?« Ich glaube, eigentlich interessiert es mich nicht unbedingt, wie oder warum Delia hierhergekommen ist, ich finde es nur cool, aus so einer weit entfernten Wildnis mit so einem coolen Namen wie A-la-ska zu stammen. Außerdem macht es Spaß, Delia zuzuhören, weil sie diese tiefe, raue Stimme hat, die überhaupt nicht zu ihrem Aussehen passt – zum kleinen Miss Unterröckchen, das sich nur in Ballett-Pliés und Jetés fortbewegt.
  


  
    »Es gab für mich keine Tanzlehrer mehr in Alaska«, sagte Delia. »Und wer möchte nicht in San Francisco wohnen?«
  


  
    Ich möchte nicht in San Francisco wohnen. Es macht mir nichts aus, hier zu wohnen, denn es ist wahnsinnig schön, aber bei der ersten Gelegenheit würde ich in meine Kommune aussteigen oder nach New York ziehen und ganz in Schwarz rumlaufen.
  


  
    »Hast du in Alaska in einem Iglu gewohnt?«, fragte ich.
  


  
    Delia lachte, als ob das zum Brüllen komisch wäre. »Wohl kaum, Cyd Charisse«, sagte sie. »Ich bin in einem hübschen Haus mit fließendem Wasser und Kabelfernsehen am Stadtrand von Anchorage aufgewachsen. Die Winter waren kalt, die Sommer großartig und immer habe ich getanzt.«
  


  
    »Oh«, sagte ich. Ich muss zugeben, dass ich enttäuscht war.
  


  
    Nicht enttäuscht war ich dagegen, dass ich es geschafft hatte, Fernando loszuwerden. Ich hatte ihm gesagt, er solle mich nach der Arbeit in Sugars Pflegeheim abholen. Und bis Fernando mitbekam, dass ich nicht bei Sugar war, hätte das Java-Hutt-Café längst geschlossen und wir würden bereits Veggie-Burger grillen und Fernando würde sich total in Sugar verliebt haben. Alles erfolgreich erledigt.
  


  
    Als das Telefon klingelte, während ich Shrimp und Wallace durch das Fernglas beobachtete, war ich mir ziemlich sicher, dass Fernando inzwischen alles begriffen hatte.
  


  
    »Hola«, sagte ich ins Telefon.
  


  
    »Sehr lustig«, antwortete Fernando.
  


  
    »Hast du dich total in Sugar verliebt?«, fragte ich.
  


  
    Fernando tat, als ob er meine Frage nicht gehört hätte. »Willst du das deiner Mutter erzählen oder soll ich?«
  


  
    Ich war mir nicht sicher. Ich war davon ausgegangen, dass Fernando es ihr sagen würde, wenn sie ihm überhaupt zuhört.
  


  
    Sugar ging ran und sagte: »Cyd Charisse, du ungezogenes Mädchen. Willst du, dass Fernando Schwierigkeiten bekommt?«
  


  
    »Fernando wird keine Schwierigkeiten bekommen, Sugar. Nur ich.«
  


  
    Sugars Seufzer war ellenlang. »Nein, Schätzchen. Fernando ist dafür verantwortlich, dass du jeden Abend nach der Arbeit nach Hause kommst. Das war so ausgemacht mit deinen Eltern. Wenn er nicht mit dir nach Hause kommt, gibt’s Ärger.«
  


  
    »Aber das ist total unfair!«, sagte ich.
  


  
    »Genau«, sagte Sugar und gab das Telefon zurück an Fernando.
  


  
    »Chiquita bonita?«, fragte er.
  


  
    »Ich rufe jetzt Nancy an«, sagte ich. »Ich erzähl ihr, ich habe dich sitzen gelassen.«
  


  
    »Adios«, sagte Fernando. Klick-ito.
  


  
    Jetzt kommt, woran klar wird, dass ich nun eine totale Freak-Zone betrat. Als ich Nancy anrief, sagte sie, in Ordnung, dass ich bei Shrimp esse, ich solle nur nicht so spät nach Hause kommen. Sie gab gerade eine große Abendgesellschaft für ihre vornehmen Freunde. Ich vermute, sie war erleichtert, dass ich nicht durch die Tür gelatscht kam und sie diesen ganzen Schachteln erklären musste, warum ihre Tochter ... o nein! ... einen J–O–B ... oh nein! ... am Ocean Beach hatte. Ocean was?, hätten sie gefragt, als ob das Ocean-Beach-Viertel nicht nur sechs Kilometer von ihren Villen an den Pacific Heights entfernt wäre.
  


  
    »Ich bin frei!«, rief ich, als Shrimp auf die Dachterrasse trat und mich von hinten umarmte. Es machte mir nichts aus, dass sein Taucheranzug noch feucht war oder dass von seinem Kopf, den er an meinen Hals schmiegte, kaltes Wasser auf meine Brust tropfte. Er fühlte sich genau richtig an.
  


  
    La vie en Cyd Charisse wird unheimlich angenehm, dachte ich. Ich habe seit Ewigkeiten nicht mehr in Schwierigkeiten gesteckt, ich habe einen superfantastischen Freund, einen verantwortungsvollen Ferienjob, und Nancy verteilt sogar nach und nach Erlaubnisscheinchen, mit diesem Jungen auszugehen. Das könnte glatt langweilig werden, stellte ich fest, während ich mich umdrehte, um Shrimp einen aufzuknutschen, dabei aber über die Schulter hinweg Wallace beäugte und merkte, dass er mich auch total beäugte.
  


  
    Vorsicht!
  


  Kapitel 13


  
    Du bist cool«, murmelte Wallace mir im Mondlicht zu. Delia und Shrimp waren in ihren Schlafsäcken neben uns weggedöst. Nur das Geräusch der zerberstenden Wellen übertönte ihr Schnarchen.
  


  
    Wie sollte ich schlafen, wenn Java der Hutt mit dem Pfefferminztee-Atem mir die ganze Nacht lang Geschichten erzählte, wobei ihm die traumhaft langen Haare über die Schulter fielen und seine glühenden Augen sich durch meinen vom Mondlicht beleuchteten Blick brannten. O Herr im Himmel, hilf!, hätte Sugar Pie gesagt, wäre sie in dem Moment hier gewesen.
  


  
    »Jep«, entgegnete ich Wallace und dachte dann: jep? Cyd Charisse, Ihre Ausdrucksweise lässt entschieden zu wünschen übrig.
  


  
    Ich muss eine Art Totengräber sein, schließlich ist Wallace fast ein Vierteljahrhundert alt und ich würde total gerneden Reißverschluss seines Schlafsacks aufmachen und mich mit hineinquetschen.
  


  
    In meiner Kommune wird es kein Problem sein, zwei Brüder zu lieben, nur nicht gleichzeitig.
  


  
    Nachdem Shrimp und Delia eingeschlafen waren, unterhielt ich mich mit Wallace über Ex-Beziehungen. Ich erzählte ihm von meinem ersten Freund, Luke, den ich mit vierzehn, aber eigentlich fast schon fünfzehn, gehabt hatte. Luke war siebzehn und fuhr Motorrad. Genau genommen war es ein Moped und er war ein beschissener Fahrer. Es hat ihn immer auf dem Parkplatz geschmissen. Kein Wunder, dass er in Latein Nachhilfe gab. In irgendetwas musste er ja gut sein. Was Luke außerdem noch gut konnte, war küssen. Wenn wir eigentlich Deklinationen pauken sollten, brachte er mir bei, wie man küsst und dabei den ganzen Mund einsetzt – die Lippen, die Zunge, die Zähne – und wie man mit Hershey’s Schokoladensoße auf meiner Zunge und einem Marshmallow auf seiner küsst. Eklig? – vielleicht. Aber lecker? – absolut. Manchmal haben wir Mund-zu-Mund- gekifft und dazu eine Coladose mit Jamaika-Gras benutzt. Die Sache mit dem Gras hat mich schnell gelangweilt, aber die Geschichte mit dem Zungenkuss ist ein echter Gewinn.
  


  
    Egal wie viele verschiedene Substanzen Luke missbrauchte, wie viele Lederjacken er trug, wie lang seine Haare wurden oder wie sehr er versuchte, wie Curt Cobain auszusehen, er schaffte es nicht, den zornigen jungen Wilden zu mimen. Der Junge war ein für alle Mal eine Intelligenzbestie und dazu bestimmt, nach Harvard zu gehen und ein Neurochemie-Atomphysikgenie zu werden, ungeachtet der Tatsache, dass er die Kunst des Zungenküssens perfektioniert hatte. Ich hoffte, dass er sich eines Tages als Nobelpreisträger daran erinnert, dass ich ihm gesagt habe, er sei einfach nur ein absoluter Nerd und dass er riesengroß rauskommen könnte, wenn er das Rebellengehabe ernsthaft sein lassen und sich wieder an die Bücher setzen würde.
  


  
    Luke hat mich wegen einer Mathe-Wettkämpferin sitzen lassen, die sexuell zu allem bereit war. Aber zu dem Zeitpunkt waren bereits Justins kräftiger Bizeps und seine Lacrosse-Waden in mein hormonell verklärtes Blickfeld getreten und bei mir ging es nur: Luke wer? Und ich gab mich Justin im Handumdrehen hin. Quid pro quo. Ich meine, Justin hat nun mal einen Körper wie ein junger Gott. Vergib mir, aber es ist so. Ich wollte ihn mit meinen Händen einfach am ganzen Körper berühren, ständig. So geht der Ärger los, das könnt ihr mir glauben.
  


  
    Warum ist es in den Fernsehserien immer so eine schlimme Sache, wenn Teenager Sex haben? Oder warum muss vorher ewig darüber geredet werden, bis die Typen endlich mal damit anfangen? Im richtigen Leben ist es nicht so kompliziert. Sehen, haben wollen, anfassen, Ärger.
  


  
    Sex muss nicht immer mit Ärger enden. Wenn Teenager im Fernsehen Sex haben, haben sie entweder a) keine der Hauptrollen, oder b) sie lernen eine Lektion fürs Leben, sei es Schwangerschaft, AIDS oder irgendeine andere Krankheit, die durch Geschlechtsverkehr übertragen wird, oder c) sie müssen masivo Ausraster der Eltern ertragen.
  


  
    Die meisten Leute in meinem Alter, die ich kenne und die es tun, tun es einfach. Sie reden nicht lang und breit darüber und ganz sicher nicht mit ihren Eltern. Nicht jeder muss eine moralische Lektion erteilt bekommen wie ich. Denn die Sache ist doch die, dass diese Teenager, die im Fernsehen in einer Tour über Sex reden, niemals wirklich total erregt und erhitzt übereinander herfallen. Denn – und das soll ein Geheimnis sein – psst!, ganz leise – Sex kann auch ziemlich schön sein. Na, so was! Aber am besten mit jemandem, den man sowohl mag als auch gerne befummelt.
  


  
    Die erste Liebe von Wallace war ein australisch-indonesisches Mädchen namens Lucinda. Lucinda hatte azurblaue Augen, die Farbe der Südsee, und lange, schwarzblaue Haare, die ihr bis zur Taille gingen. Er traf sie, als er ein Jahr vor dem College mit dem Rucksack in Asien unterwegs war. Lucindas Haut war von einem hellen, orangebraunen Sonnenrot, und sie sagte in ihrem australischen Akzent, den sie von ihrem australischen Vater hatte, immer »gerr-ate!« statt »great!«. Lucinda trug seidene Sarongröcke und Wallace irgendwelche Bastteile und zusammen schlichen sie sich dann davon und liebten sich unter Wasserfällen oder schmiegten sich im warmen Indischen Ozean eng aneinander. Da bin ich mir ziemlich sicher.
  


  
    Lucindas Familie lebte in einer Hütte am Strand. Ihr Vater war Kaffee-Exporteur. Wallace lernte das Handwerk von Lucindas Dad, so kam es zum Java-Hutt-Café. Alles klar?
  


  
    Ich fragte Wallace: »Warum bist du nicht in Indonesien geblieben, hast Lucinda geheiratet und kalifornisch-amerikanische australisch-indonesische Babys gemacht?« Denn so, wie er über Lucinda sprach, merkte man, dass sie die Liebe seines Lebens gewesen war.
  


  
    Wallace erwiderte: »Ich wollte nach Nepal, Indien und Vietnam weiterreisen und Lucinda wollte nicht so weit weg von ihren Eltern. Ich wollte noch immer aufs College. Also bin ich gegangen. Ich war jung und ich war dumm.«
  


  
    »Oh«, sagte ich. »Verstehe.«
  


  
    Ich frage mich, ob Lucinda unter dem balinesischen Mond genauso nach Wallace schmachtet wie ich jetzt unter dem Mond am Ocean Beach, San Francisco. Ich frage mich, ob sie mir diesen coolen indonesischen Tanz mit den kreisenden Handbewegungen und dem sexy Hüftschwung beibringen würde. Ich frage mich, ob ein Dingo ihr Baby fressen würde, wenn sie eins hätte. Vielleicht hat sie heimlich von Wallace ein Kind der Liebe zur Welt gebracht, und ein Dingo hat es gefressen, als sie gerade in Australien ihre Großeltern besuchte, und jetzt ist sie irgendwie total traumatisiert und verlässt nie ihre Hütte, obwohl ihre Mutter ständig versucht, sie zum Tanzen zu bringen und sie wieder glücklich zu machen.
  


  
    Ich frage mich, ob Lucinda Wallace nach fast sechs Jahren vergessen hat. Bezweifle ich.
  


  
    Ich sagte zu Wallace: »Es ist total cool, dass deine Eltern Shrimp bei dir wohnen lassen, während sie Gräben ausheben und wer weiß was.«Wallace lachte, aber seine Augen lachten nicht. »So cool ist das nicht.«
  


  
    »Que?«, fragte ich. Keine Eltern in der Nähe zu haben konnte einfach nichts anderes als excelente sein.
  


  
    Wallace nahm eine Stimme an wie ein Erwachsener, was sich total komisch anhörte. Er sagte: »Der Junge braucht seine Eltern, das ist alles. Er ist noch immer ein Kind, und die Eltern des Kindes sollten beim Kind sein und keine egoistischen Versuche unternehmen, ihre Jugend zurückzuholen, indem sie Menschen helfen, die sie nicht mal halbwegs so sehr brauchen wie ihr Sohn. Ich bin gerne mit ihm zusammen, nicht dass du den falschen Eindruck bekommst, nur, ich bin kein Elternersatz, verstehst du?«
  


  
    Es klang komisch, wenn Shrimp als »Kind« bezeichnet wurde. Ihr mögt das ja naiv finden, aber ich sehe den Jungen, mit dem ich rummache, eigentlich nicht als Kind. Ein Kind ist für mich ein kleiner Scheißer wie mein kleiner Bruder Hyper-Junge Josh, der gerne rülpst und den Mund beim Essen weit aufmacht, sodass man sehen kann, dass er ein Schoko-Nusseis mit gelben und roten Gummibärchen isst. Ein Kind ist für mich nicht der Herzkönig, der, eng an mich geschmiegt, in seinem Neoprenanzug mit mir tanzt, auch wenn gar keine Musik spielt.
  


  
    »Nein, versteh ich nicht«, entgegnete ich Wallace. Eltern, die ihre Kinder allein lassen, damit sie in Ruhe erwachsen werden können, müssten doch am allercoolsten sein.
  


  
    Schätze ich mal. Könnte ich meine alten Herrschaften loswerden, würde ich für alle Ewigkeit in einem Schlafsack zwischen den beiden süßesten Brüdern der Welt auf dieser Dachterrasse liegen bleiben. Wer hätte gedacht, dass das Leben so schön sein könnte?
  


  
    Natürlich mussten Nancys Fühler meine Gelüste direkt in ihren Alptraum gefunkt haben, denn auf einmal hörten wir ein sehr lautes HUPEN von der Straße. Die Art Hupen, die um ein Uhr morgens nur aus dem gepanzerten Mercedes meines Stiefvaters kommen konnte, an dessen Steuer Fernando saß, der große Schwarz-Kaffee-Trinker mit der Narbe.»Mist!«, sagte ich. Ich hüpfte aus dem Schlafsack, bevor Wallace erklären konnte, warum seine Eltern besser nicht auf der anderen Seite der Erde sein sollten.
  


  
    Shrimp war von dem Hupen wach geworden. Er wusste, was los war.
  


  
    »Tschau, Baby«, murmelte er, während ich zur Treppe stürmte, die nach unten führte. Als ich an ihm vorbeirannte, streifte seine ausgestreckte Hand das Fußkettchen, das er für mich gemacht hatte.
  


  
    Er ist ein TraumTraumTraum, genau wie sein Bruder, und ich werde diese Störungen durch meine Elternteile nicht länger zulassen.
  


  Kapitel 14


  
    Als ich nach Hause kam, stellte ich fest, dass in Pacific Heights auch eine kleine Pyjama-Party stattgefunden hatte. Die Sorte Pyjama-Party, die steigt, wenn Nancy mitten in der Nacht aufwacht und in mein Zimmer geht, um nachzusehen, ob ich schlafe oder wach bin und an meiner Nagelhaut rumzupfe oder sonst was Geisteskrankes mache. Doch stattdessen sieht sie, dass ich weg bin, woraufhin sie das ganze Haus mit ihrem Geschrei und Gekreisch aufweckt.
  


  
    Als Fernando und ich vorfuhren, wartete meine kleine Schwester Ashley an der Tür auf mich.
  


  
    »Miss Cyd Charisse ist zu Hause und kriegt riesigen Ä-Ä-Ärger!«, sang sie. Sie ist sechs, benimmt sich aber wie sechzehn und ist manchmal ein schlimmerer Alptraum als Hyper-Junge Josh. Sie ist ein Dickerchen mit einem dreckigen Mundwerk und Engelsgesicht. Ich finde sie hinreißend. Ihr werdet mich aber niemals dabei erwischen, dass ich ihr das sage.
  


  
    Früher fand ich Ash nicht so hinreißend, denn sie stöberte andauernd in meinen Sachen herum. Doch dann hat Nancy mein Zimmer renovieren lassen, und jetzt habe ich nicht mehr die geringste Lust, meine Sachen in diesem Piss-Prinzessinnenzimmer aufzubewahren. Außerdem bin ich nicht die Sorte Mädchen, die ein Tagebuch mit einem Schloss und einem Schlüssel hat. Ich behalte meine ganzen Geheimnisse im Kopf, wo sie niemand durcheinanderbringen kann, außer ich und Ingwerbrötchen, die Telepathin ist. All die anderen wichtigen Sachen – alte Briefe von Justin, Zeichnungen von Shrimp, mein Pillenrezept, das »Trautes Heim, Glück allein«-Kissen, das ich für Ingwerbrötchen in der Handarbeitsklasse bestickt habe – bewahre ich in einer Kiste in Sugar Pies Zimmer im Pflegeheim auf. Sie würde niemals in meinen Sachen stöbern. Sie ist zu sehr damit beschäftigt, mit Kartenspielen Geld zu verdienen und den alten Leuten Tarot zu legen.
  


  
    Ash quoll aus dem Elfenkostüm, doch sie rastet aus, wenn man versucht, sie aus dem Teil herauszubekommen. Sie stand in einer rosafarbenen Strumpfhose, einem rosafarbenen Gymnastikanzug, einem rosafarbenen Tüllrock und mit einer mit Glitzersteinen besetzten Tiara auf dem Kopf und einem rosafarbenen Brausepulverschnurrbart in der Auffahrt und winkte mir mit ihrem glitzersteinbesetzten Elfenzauberstab zu. Als ich an ihr vorbeizischte, gab ich dem Dickerchenbauch einen Stoß.
  


  
    »Fass mein Babyfett nicht an!«, rief sie mir hinterher.
  


  
    Wenn ich mich wirklich als Mitglied dieser Familie betrachten würde, würde ich sagen, sie besteht nur aus totalen Freaks.
  


  
    »Das ist kein Babyfett«, rief ich zurück. »Das sind die Cremetörtchen, die du unter deinem Bett versteckst und von denen nur du und die Ratten wissen, die unter deinem Bett herumkriechen.«
  


  
    Erzähl du mir nicht, wer hier den echten scheiß Ä-Ä-Ärger kriegt. Da Nancy sich solche Wahnsinnssorgen um Ashs Gewicht macht, hoffte ich, sie würde mit dem Anschreien so schnell wie möglich fertig sein wollen, damit sie das geheime Zuckerlager unter Ashs Bett einer Razzia unterziehen kann.
  


  
    »Halt die Klappe!«, sagte Ash.
  


  
    »Nein, du hältst die Klappe«, erwiderte ich.
  


  
    Nancy wartete in der Diele auf mich. Sie zeigte auf Ash und sagte: »Was habe ich dir über solche Kraftausdrücke gesagt, Ashley? Du gehörst ins Bett, kleine Miss Prinzessin. Und wehe, ich finde irgendwelchen Esskram unter deinem Bett, wenn ich in ein paar Minuten hochkomme.«
  


  
    Ash beachtete unsere Mutter nicht weiter und blieb in der Tür stehen, durch die es von der San Francisco Bay ziemlich kalt hereinzog.
  


  
    »Mach die Tür zu!«, rief Josh, während er auf dem Treppengeländer in die Diele runterrutschte. »Burr-ito!«
  


  
    »Das ist mein Wort!«, erinnerte ich ihn. Mein Wort durch Shrimplicissimus.
  


  
    Sid-Dad war nirgendwo zu sehen, aber ich konnte seine Zigarre riechen, deren Duft aus dem Arbeitszimmer herüberwehte, wo der Martini Schlummertrunk sicher neben ihm stand.
  


  
    »Danke, Fernando«, sagte Nancy, und es klang tatsächlich einmal so, als ob sie es auch meinte.
  


  
    Ich hatte nicht vor, mich bei Fernando zu bedanken. Ich hatte ihn nicht nur mit seiner neuen Seelenheilerin, Sugar Pie, bekannt gemacht, sondern es gefiel mir persönlich auch nicht besonders, aus meinem brüderlichen Paradies am Ocean Beach von einem großen, kräftigen Nicaraguaner verschleppt zu werden, der mich auf der Heimfahrt noch nicht mal ein paar Donuts kaufen ließ.
  


  
    Im Auto hat er dann außerdem noch auf mich eingeredet, wie ich meinen Eltern nur immer wieder das Herz brechen konnte.
  


  
    Sehr oft, wie Fernando weiß.
  


  
    »Bist du nun zufrieden, Cyd Charisse?«, fragte Nancy, als Josh und Ash in der Diele schreiend hintereinander herjagten. »Im Haus herrscht Chaos und du bist mal wieder der Grund dafür.«
  


  
    Äh, entschuldige, aber wenn man mich in Ruhe Chez Love Brothers gelassen hätte, dann hätte diese so genannte Chaosszene mitten in der Nacht nie stattgefunden.
  


  
    »Ich habe vor, mich rechtlich zu emanzipieren«, gab ich bekannt. Ich bin jetzt sechzehn, und es ist an der Zeit, ernsthaft miteinander zu reden, wie Erwachsene. »Du kannst morgen früh mit einem Anruf von meinem Anwalt rechnen.«
  


  
    Ich spazierte die ersten Stufen hinauf, als ich spürte, wie Nancy von hinten heftig an meinem Pullover zog, um mich wieder nach unten zu zerren.
  


  
    »Das könnte vor Gericht als Kindesmisshandlung ausgelegt werden!«, fauchte ich sie an.
  


  
    Nancys Gesicht war fleckig und zornig, als ich mich umdrehte und sie ansah. »Ich werde dein freches Mundwerk nicht länger dulden«, sagte sie und versuchte, ruhig zu bleiben.
  


  
    »Kleiner Teufelsbraten«, rief Sid aus dem Arbeitszimmer. »Hierher! Sofort!«
  


  
    Ich wandte mich von Nancy ab, die mir ins Arbeitszimmer folgte.
  


  
    Leila erschien und brachte meine Halbgeschwister zurück ins Bett. Sie warf mir einen hasserfüllten Blick zu und für einen Moment hatte ich beinahe ein schlechtes Gewissen. Leila hasst es, mitten in der Nacht geweckt zu werden. Es fällt ihr schwer, wieder einzuschlafen. Ich nahm mir fest vor, Leila einen Tee ans Bett zu bringen, wenn ich die Angelegenheit mit Sid und Nancy erledigt hatte. Ich hielt einen Tee-Service am Bett von einer richtigen Halb-Kellnerin, wie ich es war, für das Mindeste, was ich für Leila tun konnte.
  


  
    Ich stand vor Sid, der einen seidenen Hausmantel trug, während er seine edle Zigarre rauchte. Ich konnte seinen Stil nur bewundern.
  


  
    Er blickte mich mit so enttäuschten Augen an, dass ich wegsehen musste. Ich schaute auf das Bücherregal hinter ihm, auf dem seine ganzen liebsten Erinnerungsstücke standen: eingerahmte Fotos von mir, Josh und Ash, sein Baseballhandschuh vom College und die Trophäe, die wir zusammen vor ein paar Jahren beim Vater-Tochter-Sackhüpfen seiner Firma gewonnen hatten. Neben der Trophäe lag der Baseball, mit dem wir immer zusammen gespielt hatten, als ich noch klein war und mich gerade an das neue Zuhause in San Francisco gewöhnte, bevor Josh und Ash geboren wurden. Damals kam Sid-Dad immer zeitig von der Arbeit nach Hause, um mit mir Ball zu spielen und zusammen mit mir Bücher zu lesen. Als ich später in der Kinderliga spielte, hat er mich von Fernando nach der Schule manchmal in sein Büro bringen lassen und dann gingen Sid-Dad und ich rüber in den Park in der Nähe seines Büros und spielten ein bisschen Baseball. Du wirfst wie ein Mädchen, zog er mich immer auf. Und ich erinnerte ihn dann immer daran, ich bin ein Mädchen.
  


  
    »Pa ...«, begann ich, aber er unterbrach mich augenblicklich.
  


  
    »Setz dich«, sagte er.
  


  
    Als ich zögerte, befahl er: »Sofort!«, und mein Hintern hüpfte auf das Ledersofa.
  


  
    Nancy stand in der Tür, putzte sich mit einem Taschentuch die Nase und versuchte, die Tränen zurückzuhalten.
  


  
    »Ich verstehe nicht, was so schlimm sein soll«, sagte ich.
  


  
    »Das stimmt, das tust du nicht«, sagte Sid. »Aber es ist allerdings schlimm, die Nacht bei diesem Jungen zu verbringen.«
  


  
    »Aber wir hatten doch noch nicht mal Sex«, protestierte ich. Man kann auch zu mitteilsam sein.
  


  
    Sid-Dad hat so gut wie keine Haare mehr, daher sieht man sehr genau, wenn er errötet. Für Halbtöchter, die wie Mädchen werfen, ist nicht vorgesehen, dass sie erwachsen werden und Sex haben.
  


  
    Sid sah mir nicht in die Augen, als er sagte: »Du warst ohne Erlaubnis unterwegs und hattest deiner Mutter versprochen, um elf zu Hause zu sein. Du hast das neue Vertrauen, das wir dir entgegengebracht haben, missbraucht und nichts als Verachtung für unseren guten Glauben in dich gezeigt.«
  


  
    Guter Glaube, hä? Ich schlug die Beine übereinander und schlenkerte mit dem Fuß, bevor ich verkündete: »Ich habe dort schon öfter übernachtet und ihr habt es nie gemerkt und es hat euch auch nie gekümmert.«
  


  
    Im Zimmer breitete sich ein Schweigen aus, das mir gefiel. Meine Bekanntmachung war neu für Sid und Nancy. Sie hatten nicht mitbekommen, dass ich mich heimlich aus dem Haus geschlichen hatte. Ich hatte ihnen eins ausgewischt.
  


  Kapitel 15


  
    Wie es aussieht, werde ich Sid und Nancy nicht so schnell wieder eins auswischen. Wie es aussieht, werden sie mein ganzes Tun und Lassen im Auge behalten, und sie werden sich um mich kümmern, ernsthaft.
  


  
    Ich habe Hausarrest, so circa für alle Ewigkeit.
  


  
    Ich darf nicht mehr im Java-Hutt-Café arbeiten. Ich darf Sugar Pie einmal die Woche sehen, aber nur, weil Fernando eingegriffen und Sid und Nancy gesagt hat, dass sie mich im Pflegeheim wirklich brauchen.
  


  
    Aber jetzt muss ich im Pflegeheim genauso viel Zeit mit Kloputzen verbringen wie mit Besuchen bei Sugar Pie. Fernandos Rache.
  


  
    Tja, und da ich nun auch keinen bezahlten Job mehr habe, werde ich mir den Rechtsanwalt nicht leisten können, der sich eventuell um diese ganze Mündigkeitsgeschichte gekümmert hätte.
  


  
    Ich bin an dieses Haus Tausendschön gekettet, das eher wie ein Museum aussieht als wie ein Zuhause, in dem Menschen wohnen und atmen. Von meinem Zimmer mit Blick auf die Pacific Heights und die Marina kann ich direkt auf die alte Gefängnisinsel Alcatraz sehen. Wusstet ihr, dass die Gefangenen, die auf Alcatraz ausgesetzt wurden, tatsächlich von ihren Gefängniszellen aus hören konnten, wie die Leute in San Francisco lachten und Spaß hatten, weil der starke Seewind die Stimmen herüberwehte? Ich nenne mein Zimmer jetzt Alcatraz. Das ist meine einsame Insel, von der aus ich sehen kann, wie Leute draußen lachen und Spaß haben, und ich bin sicher, die dürfen alle bei ihren Freunden übernachten, ohne dafür eingesperrt zu werden.
  


  
    Alle schleichen im Haus herum, als wäre es eine Leichenhalle. Sogar die Hyper-Geschwister werden eigentümlich. Jeder bemüht sich, wahnsinnig nett zu mir zu sein, als ob sie Angst hätten, ich würde mit meiner neuen Formel »Ich + Ingwerbrötchen Alcatraz Prinzessinnenzimmer« total durchdrehen. Wir flüstern miteinander und sagen ständig »bitte« und »danke«, als wären wir Fremde. Nach der Nacht voller Anschreien, Türenzuschlagen und Tränen will niemand den Frieden stören.
  


  
    Ich schon. Aber ich warte den richtigen Augenblick ab.
  


  
    Sid und Nancy haben mir verboten, Shrimp zu treffen, bis das neue Schuljahr anfängt. Sie sagten, wir bräuchten alle eine Abkühlungsphase. Ich weiß nicht, wovor sie solche Angst haben. Wenn sie nur ein bisschen Verstand hätten, würden sie sehen, dass er ein Traumfreund ist. Und es ist ja nun nicht so, dass ich eine keusche Jungfrau bin. Der Internatsdirektor hat dafür gesorgt, dass sie das wissen. Ich glaube, Nancy betreibt gerne das, was man im Gesellschaftskundeunterricht »Geschichtsrevisionismus« nennt, denn sie versucht, mich wegzusperren, als ob in mir noch etwas Heiliges geblieben wäre, das eine Rettung verdiente.
  


  
    Josh und Ash folgen mir durchs Haus wie kleine Hunde. Sie sind es nicht gewohnt, dass ich so viel zu Hause bin. Aber egal wie oft Josh eine Imitation des Komikers Pee Wee Herman hinlegt oder Ash meine Haare flicht und mich ihren Schwabbelbauch beim Videogucken als Kopfkissen benutzen lässt, meine Laune wird nicht besser.
  


  
    Ich brauche einen Shrimp.
  


  
    Ich brauche einen Wallace und Geschichten von australisch-indonesischen Geliebten. Ich brauche Delia, die auf Spitzen um die Espressomaschine herumtanzt.
  


  
    ICH BRAUCHE EINEN KAFFEE VOM JAVA-HUTT-CAFÉ! SOFORT!
  


  
    Das Einzige, was man in Alcatraz tun kann, ist Helen Keller spielen. Als ich klein war, hat mir Nancy immer dieses Buch vorgelesen, in dem es darum ging, dass Helen blind und taub war und quasi jedes Hindernis überwand und eine beeindruckende Persönlichkeit wurde. Ich würde gerne eine beeindruckende Persönlichkeit sein. Also verbinde ich mir tief in der Nacht, wenn alle schlafen und ich mich lieber an Shrimp kuscheln würde, die Augen, mache Ohrstöpsel rein, um die Geräusche des Seewinds auszuschalten, und drücke Ingwerbrötchen an mein Herz und wir laufen im Piss-Prinzessinnenzimmer herum und spüren die harten Wände und pressen die Wangen an die kalten Fensterschreiben. Das Leid, ohne Augenlicht und Gehör zurechtkommen zu müssen, wird uns eines Tages hoffentlich einen beeindruckenden Weg weisen.
  


  
    Helen war zwar nicht stumm, aber ich versuche, es zu sein. Ich spreche mit Nancy nur, wenn ich muss. Wenn wir morgens aneinander vorbeihuschen und uns dabei leicht streifen, murmele ich »Entschuldigung« und gehe weiter. Dann wandere ich ziellos durch das große, langweilige Haus, in dem es Leila völlig egal ist, wenn ich mich zu ihr in die Küche geselle und ihr den Unterschied zwischen einer Latte und einem Cappuccino erkläre. Es geht dabei um Milchschaum versus geschäumte Milch und welche Art Glas man benutzt, versuche ich ihr zu erzählen, aber sie schimpft nur französisch-kanadisch zut alors! und sagt, ich habe zu arbeiten, steh mir nicht im Weg rum.
  


  
    Leila ist wütend auf mich, denn jetzt ist Nancy den ganzen Tag zu Hause und beobachtet mich mit Luchsaugen, und somit liegt sie auch Leila den ganzen Tag in den Ohren, Leila, tu dies, Leila, tu das. Ich habe Leila meine Hilfe angeboten, dies und das zu tun, aber sie sagte non. Wenn ich Leila wäre, wäre ich wahrscheinlich auch sauer auf mich.
  


  
    Nur Ingwerbrötchen versteht mich. Sie ist auch der Meinung, dass wir einen Weg in die eigene Unabhängigkeit finden müssen. Wir hatten überlegt, mit dem Rauchen anzufangen, denn damit könnten wir zumindest etwas Zeit totschlagen. Außerdem würde Rauchen Nancy richtig auf die Palme bringen.
  


  
    Leider mag es keiner von uns, wenn die Haare nach Rauch riechen, also versuchen wir, eine Kompromisslösung zu finden.
  


  
    Ingwerbrötchen hat Heimweh. Sie möchte Echt-Dad Frank sehen.
  


  
    Sid-Dad war früh von der Arbeit nach Hause gekommen und versuchte, mich zu überreden, mit ihm draußen zu grillen oder ein bisschen Baseball zu spielen. Er will, dass ich mich am Familienleben »beteilige«. Ich sagte ihm, ich bin nicht hungrig und Sport mag ich nicht mehr, aber trotzdem danke. Einmal kam er mit einem Cappuccino in mein Zimmer, den er extra für mich auf dem Heimweg gekauft hat. Ich fragte, ist es ein Capp Corto? Und er sagte, hä? Und ich sagte, na, mit extra Schaum, und er sagte, hä? Und ich sagte, ich steh eigentlich sowieso nicht mehr auf Kaffee, trotzdem danke, nochmals.
  


  
    Nancy kam in mein Zimmer und sagte: »Wirst du uns heute Abend beim Essen mit deiner Anwesenheit beehren, Miss Ich-bin-mir-zu-gut-um-mit-meiner-Familie-zu-essen?«
  


  
    »Sarkastisch ist, der sarkastisch spricht«, erwiderte ich. Forrest Gump ist Nancys Lieblingsfilm. Das sagt eigentlich alles, was man über meine Mutter wissen muss.
  


  
    Nancy stand in meiner Zimmertür, jedes ihrer Haare lag genau dort, wo es hingehörte. Sie seufzte, ging aber nicht in die Luft. Das Antidepressivum funktioniert tatsächlich bei ihr, sie versucht es ernsthaft. Ruhig sagte sie: »Leila hat dein Lieblingsessen gekocht, Makkaroni mit Käse.«
  


  
    »Bekommt Ashley gegrillten Fisch mit Reis und keinen Nachtisch?«, fragte ich.
  


  
    »Das geht dich nichts an«, zischte Nancy zurück. »Ashley hat ein Gewichtsproblem, das Auswirkungen auf ihr Sozialleben haben könnte. Du wirst das nie verstehen. Nicht jeder hat einen Stoffwechsel wie du und kann essen, was er will.«
  


  
    Ich hätte beinahe eine sehr ungehobelte Bemerkung über bestimmte männerspezifische Nonfood-Teile gemacht, die ich verdaut hatte, aber Ingwerbrötchen brachte mich mit einem Pst! zum Schweigen.
  


  
    »Sie ist sechs«, sagte ich. »Sie sollte keine Diät machen. Außerdem ist sie so ein herrisches Kind, dass du dir um sie in der Schule keine Sorgen machen musst. In der Schule haben alle viel zu viel Angst, nicht mit ihr befreundet zu sein.«
  


  
    Ich finde es ziemlich traurig, dass meine kleine Schwester mitten in der Nacht aufstehen muss, wenn sie meint, alle würden schlafen, um Essen aus dem Kühlschrank zu stibitzen, weil Nancy sie beim Abendessen nicht hat aufessen lassen und sie noch hungrig ist. Wenn ich Ash spät in der Nacht höre, lasse ich sie nach Alcatraz herein, und wir tun so, als ob wir aus Ingwerbrötchens Teeservice Tee trinken und essen kleine Schokoriegel dazu. Dann springen wir aufs Bett und tanzen zu bewusstseinsveränderndem Technopop, um die Kalorien wieder zu verbrennen, obwohl wir solche Musik nicht mögen.
  


  
    Nancy sagte: »Sie hat fünf Kilo Übergewicht. Das ist extrem ungesund für eine Sechsjährige. Du hast keine Kinder, Miss Besserwisserin. Erzähl du mir nicht, wie ich mein Kind erziehen soll.«
  


  
    Ich bin mir nicht sicher, ob ich Ash nutze oder schade, wenn ich sie vor Nancy in Schutz nehme, deswegen wechselte ich das Thema. »Ich wette, mein richtiger Vater würde mich niemals so einsperren«, sagte ich.
  


  
    Nancy schüttelte den Kopf, und ich konnte sehen, dass sie am liebsten auf mich losgegangen wäre. Stattdessen sagte sie: »Pass auf, was du dir wünschst«, und ging hinaus.
  


  
    »Ingwerbrötchen und ich werden deine LifeSavers als Abendbrot essen!«, rief ich ihr hinterher.
  


  
    Das muss ich ihr lassen. Als Nancy um die Ecke bog und dachte, ich könnte sie nicht mehr sehen, zeigte sie mir hinter dem Rücken den Stinkefinger.
  


  Kapitel 16


  
    Gerade als ich dachte, ich müsste mit einer völlig neuen Sportart namens Extremlangweilen anfangen, geschah in Alcatraz dank meiner neuen besten Freundin Delia ein Wunder.
  


  
    Delia rief meine Mutter an, stellte sich als Teilzeittanzlehrerin meiner Highschool vor und sagte, ihr sei aufgefallen, was für ein Naturtalent ich doch sei und ob Nancy mich nicht vielleicht in ihren Sommerworkshop in einem kleinen Tanzstudio am Ocean Beach einschreiben möchte?
  


  
    »Nun ja«, sagte Nancy, »sie hat Hausarrest, aber vielleicht würde ihr das guttun. So wie sie jetzt die ganze Zeit im Haus rumschmollt, macht sie mich wahnsinnig. Sie ist nach einer berühmten Tänzerin benannt, wissen Sie.«
  


  
    Das einzige Problem war, dass Delia wirklich erwartete, dass ich tanzte.
  


  
    »Du heißt Cyd Charisse!«, sagte sie, als ich zur ersten Stunde erschien. »Du musst tanzen lernen!«
  


  
    Ich war Fernando dem Rächer dankbar, dass er mich nur abgesetzt hatte und gleich weiter zum Pflegeheim gefahren war, wo er mit Sugar Pie und ihren Kumpels Würfel spielen konnte. Zu sehen, wie sich der finstere Blick des kräftigen Nicaraguaners in Hysterie auflöste, während er dabei zusah, wie ich versuchte, über den Boden des Tanzstudios zu fetzen, wäre nach meiner Einkerkerung zu viel für mich gewesen.
  


  
    »Sag bitte nicht, dass ich einen Gymnastikanzug und Leggins anziehen und mich wie so eine kleine Möchtegern-Tänzerin benehmen muss«, sagte ich zu Delia.
  


  
    »Eine gewisse Person ist mit einer negativen Einstellung zu meinem kleinen Tanzkurs gekommen«, gab Delia zurück. »Eine gewisse Person scheint vergessen zu haben, wer sie vor einem ganzen Sommer Hausarrest gerettet hat.«
  


  
    »Eine gewisse Person«, sagte ich und schrie beinahe, »IST SEIT ÜBER EINER WOCHE NICHT KOFFEINIERT WORDEN!«
  


  
    Genau aufs Stichwort kam Shrimp aus der Umkleide mit einem heißen, doppelten Mokka mit extra viel Schlagsahne, genau wie ich ihn mag. Ich wusste nicht, ob ich zuerst meine Arme um ihn schlingen oder erst mal schnell trinken sollte.
  


  
    Ich entschied mich für den Kaffee. Ich habe meine Prioritäten.
  


  
    Wir saßen zu dritt auf dem riesigen Holzfußboden und betrachteten unsere Spiegelbilder in den riesigen Spiegeln. Delia quasselte in meiner ersten Stunde in einer Tour vom Unterschied zwischen Stepptanz und Modern Dance, aber ich blendete sie aus, um Shrimp, so lange ich konnte, aufzusaugen. Ich wollte mir jeden Zentimeter seines Gesichts und seines Körpers ins Gedächtnis einprägen und für die langen Tage und Nächte in Alcatraz speichern.
  


  
    Shrimp saß neben mir und um seine Mundwinkel spielte ein kaum merkliches Lächeln. Die platinblonde Haarsträhne auf der Stirn war etwas länger und der Ansatz dunkler als bei unserem letzten Zusammensein. Seine Wimpern wirkten in der Nachmittagssonne, die draußen vor den Fenstern des Tanzstudios durch den Nebel spähte, wie in Gold getaucht.
  


  
    Als der Java-Hutt-Mokka mit der extra Sahne sich in meiner Blutbahn ausbreitete, hatte ich auf einmal das Gefühl, ich wollte tatsächlich tanzen. Einen zickzack, brandheißen, wow-wow-vogelfreien, schmutzig abgefahrenen Tanz à la Shrimp und Cyd alias Porno Fred and Ginger, und ich wünschte, Delia würde sich einfach verziehen, so süß sie auch mit dem aufgetürmten orangefarbenen Kraushaarwuschel auf dem Kopf und ihrer Zebra-Strumpfhose aussah.
  


  
    Vielleicht bin ich doch einfach nur sexbesessen.
  


  
    Shrimp hatte etwas Schlagsahne auf der Oberlippe und ich konnte einfach nicht anders. Ich beugte mich vor, um sie abzulecken, aber Shrimp sah mir in die Augen und wusste, was ich vorhatte. Er blickte kurz zu Delia und wandte den Kopf zur Seite, sodass ich schließlich einen unschuldigen Eskimokuss auf seiner Wange landete.
  


  
    Diese Geste machte mich total sauer.
  


  
    Was hatte er denn gedacht, was ich vorhatte? Dass ich ihn direkt vor Delia verführe? Er sah einfach so lecker aus und roch wie Berge aus Kaffeebohnen, wer würde ihn da nicht ablecken wollen? Aber ich bin ein anständiges Mädchen und hätte anständig geleckt.
  


  
    »Wir haben dich im Café vermisst«, sagte Delia. Sie plapperte im Espresso-betriebenen Schnellgang. »Die ganzen Stammkunden fragen nach dir. Wir haben ein neues Mädchen, die deine Schicht übernommen hat, sie heißt Autumn. Hübsches Mädchen, aber totale Katastrophe! Sie kann die Espressomaschinen nicht bedienen, zerbricht andauernd Gläser, vergisst ständig die Bestellungen der Kunden, aber sie ist Shrimps Surf-Freundin, und du weißt ja, wie gerne Wallace die Leute vom Ocean Beach einstellt.«
  


  
    Von diesem Autumn-Püppchen hat mir Shrimp bisher noch nie etwas erzählt. Cyd Charisse: nicht erfreut.
  


  
    Auf einmal hatte ich ein ungutes Gefühl bei dem Gedanken, dass Shrimp ungeleckt war.
  


  
    »Du verlangst nicht wirklich von mir, dass ich hier herumtanze, oder?«, fragte ich. Vielleicht lag es an der plötzlichen Erregung, aus Alcatraz entlassen und nach zu schmerzlicher Trennung mit Kaffee und Shrimps überschwemmt zu werden, dass ich auf einmal Koffein-Kopfschmerzen bekam. »Denn mir ist gerade nicht nach Tanzen und von diesem ganzen Kaffee muss ich aufs Klo.«
  


  
    Warum ich so gemein und störrisch sein musste, wenn Delia und Shrimp doch so nett zu mir waren, weiß ich nicht.
  


  
    »Babe«, sagte Shrimp, »schlag mal hier keine Wellen in der Chilloutzone.«
  


  
    »Warum gehst du nicht zu Miss Autumn und lässt sie dir wieder glätten?«, sagte ich und stampfte Richtung Klo davon.
  


  
    Während ich mit dem Rock um die Fesseln auf dem Klo saß, stützte ich die Ellbogen auf die Oberschenkel und den Kopf in die Hände. Ich wollte weinen, aber dieser ganze Kaffee, den ich in den letzten fünf Minuten runtergeschluckt hatte, ließ meine Hände zittern, sodass ich mich nicht genug auf das Weinen konzentrieren konnte.
  


  
    Autumn. AUTUMN?
  


  
    »SCHEISS AUTUMN!«, schrie ich aus dem Klo.
  


  
    Autumn war wahrscheinlich so eine zottige Hippie-Tante mit strähnigen, rötlichen Haaren und Achselhaar, die immer eine Gitarre mit sich rumschleppte und darauf alberne Folksongs klimperte, wenn sie nicht gerade versuchte, mit dem Surfboard in einer Hand und einem Java-Hutt-Kaffee in der anderen Miss Cool von Ocean Beach zu sein – vermutlich einen entkoffeinierten Kaffee, denn sie wird den total sanften Wellengang in ihrer Chilloutzone bewahren wollen. Wir wollen doch nicht, dass die kleine Miss Autumn bei irgendjemandem in der Chilloutzone Wellen schlägt, während Miss Cyd Charisse in Alcatraz eingesperrt ist und zum Zeitvertreib gegen Fensterscheiben haucht.
  


  
    Als ich vom Klo zurückkam, war Delia verschwunden. Shrimp blickte aus dem riesigen Fenster und sah so finster aus wie ein Möchtegern-Fernando.
  


  
    »Wo ist Delia?«, fragte ich.
  


  
    »Sie war der Meinung, wir könnten vielleicht etwas Zeit allein gebrauchen«, murmelte er.
  


  
    »Aber ich wollte doch Tanzen lernen!«, sagte ich. In meinem Körper war so viel Koffein und Zucker, und in meinem Kopf hämmerten Schreie nach Erlösung, dass ich bereit war, der Lord of the Dance zu sein.
  


  
    »Cyd«, sagte Shrimp so kalt, dass ich sofort wusste, dass etwas mit uns nicht stimmte. Er spricht meinen Namen sonst immer leise aus, mit Sehnsucht in den Augen.
  


  
    Was für ein beschissenes Wiedersehen!
  


  
    »Wir müssen reden«, sagte Shrimp.
  


  
    Hier ist eine der besseren Eigenschaften von Justin: Er war nicht so ein sensibler »Lass-uns-über-unsere-Gefühle-reden«-Typ. Er war purer Sex, Drugs und Rock ’n’ Roll. Das hat manchmal was für sich.
  


  
    »Worüber reden?«, fragte ich. Ich musste die schlechte Energie verbrennen, deshalb marschierte ich an den Wänden des kahlen Tanzstudios entlang.
  


  
    »Uns«, sagte Shrimp.
  


  
    »Ich glaube es einfach nicht«, sagte ich. Der Kaffeepfropfen war kurz davor, aus meinem Mund zu fliegen. »Da werde ich endlich aus dem Höllenloch von Mutter-Monster-Haus entlassen und du willst ›reden‹. Machst du mit mir Schluss? Denn wenn du das tust, dann ist a) irgendwie gerade ein schlechter Zeitpunkt dafür und b) es total hundsgemein von dir, mir zuerst Kaffee zu bringen und total nett zu sein und gut auszusehen und mich dann so fertigzumachen.«
  


  
    An der Internatsschule war ich in Mathe am besten. Der Lehrer sagte, ich würde mich in deduktiver Schlussfolgerung selbst übertreffen.
  


  
    »Ich mache dich fertig?«, sagte Shrimp. »Hallo! Du benimmst dich gerade wie ein völlig anderer Mensch. Du bist wie Curl, dieser Hund, den wir aufgenommen hatten, als ich klein war. Curl hatte monatelang in einer Höhle gelebt, und als er da rauskam, benahm er sich zuerst wie ein wildes Monster. Du erinnerst mich gerade an Curl. Deine Eltern haben dir mit dem Hausarrest echt eine Gehirnwäsche verpasst.«
  


  
    »Zumindest lassen meine Eltern mich nicht allein!«, gab ich zurück und marschierte im Raum herum. Ich bereute die Bemerkung sofort, aber so ist das nun mal mit bösen Worten: Man kann versuchen, den Schaden zu begrenzen, aber a) ist das schwer, wenn man mit Kaffee zugedröhnt ist, und b) kann man sie nicht mehr zurücknehmen, niemals.
  


  
    Shrimps Schultern sackten zusammen und er verfolgte meine Schritte nicht mehr mit den Augen. Es ging alles so schnell wie ein Gezeitenwechsel, so schnell, dass wir im Ocean-Beach-Nebel, der dicht und drohend vom Fenster hereinrollte, uns in Nichts hätten auflösen können.
  


  
    Wie konnte unser Wiedersehen nur so schiefgehen, so schnell?
  


  
    Schweigen breitete sich aus, das zu lange anhielt und nur von meinem lauten Gestampfe auf dem Boden des Tanzstudios gestört wurde. Als Shrimp schließlich redete, sagte er: »Gib mal eine Minute Ruhe, ja? Mir wird ganz schwindlig von deinem Rumgelaufe.«
  


  
    Ich blieb direkt vor ihm stehen. In der plötzlichen Stille wollte ich mir sein Gesicht und seinen Geruch als Erinnerung ins Gedächtnis einprägen, was so ziemlich das Einzige sein würde, was mir von Shrimp blieb, das wusste ich. Ich berührte die platinblonden Haarsträhnen, schloss dann die Augen und tat, als ob ich Helen Keller wäre. Helen spürte mit den Händen Shrimps Wangen und Augen, Lippen und Nase nach, um sich sein Angesicht für immer zu merken.
  


  
    »Also, was jetzt?«, fragte ich, noch immer mit geschlossenen Augen. Die Stille war so schön gewesen, aber ich konnte nicht ewig taub spielen.
  


  
    Shrimp sagte: »Die Trennung hat mich zum Nachdenken gebracht. Wir haben so viel Zeit miteinander verbracht, seit wir uns kennen gelernt haben, dass ich kaum dazu gekommen bin, ein Bild fertig zu malen oder meine Surffreunde zu sehen oder irgendwas anderes zu machen. Ich war mir bis vorhin noch nicht sicher, aber vielleicht ist es gut, wenn wir uns eine Weile nicht sehen. Vielleicht sind deine Eltern nicht so blöd, wie du denkst.«
  


  
    »Liebst du mich?«, flüsterte ich.
  


  
    Als Shrimp nicht antwortete, ließ ich die Hände an den Seiten herunterfallen und öffnete Helens Augen zur bösen, kalten Welt. Es war, als ob er meine Frage noch nicht einmal gehört hätte.
  


  
    Er sagte: »Als du weg warst, ist mir erst aufgefallen, wie sehr wir aneinanderkleben. Ich brauche etwas Freiraum zum Malen und Surfen, verstehst du?«
  


  
    »Und für Autumn?«, fragte ich. Ich schaute ihm direkt in die schönen Augen, damit er wusste, dass er mich nicht belügen konnte.
  


  
    »Zwischen Autumn und mir läuft nichts«, sagte er, ohne mich direkt anzusehen.
  


  
    »Du hast gerade Helen belogen!«, sagte ich. Die Augen hatten ihn verraten.
  


  
    »Was?«, entgegnete Shrimp.
  


  
    »Das war’s dann also?«, fragte ich. In Alcatraz hatte ich mich wochenlang an den Gedanken geklammert, Shrimp wiederzusehen, ihn zu berühren, mit ihm zu lachen. Nicht mit ihm zu streiten. Ganz sicher nicht, sich von ihm zu trennen. Ganz besonders nicht, von einer Autumn gefoppt zu werden.
  


  
    »Wir sehen uns im neuen Schuljahr wieder. Dann klären wir das.«
  


  
    Sicher.
  


  
    Als er nach draußen ging, drehte er sich noch einmal um und murmelte: »Und vielleicht brauchst du etwas Zeit, um dir über deine Gefühle für meinen Bruder klarzuwerden.«
  


  
    Dann ging er aus dem Studio und verschwand im Nebel, und ich schloss die Augen, damit Helen nicht Zeugin dieses schrecklichen Endes werden musste.
  


  
    »Ich dachte, du wärest für die Ewigkeit«, sagte Helen zu seinem dunklen Schatten.
  


  Kapitel 17


  
    Die neue Helen-Keller-Kommune tagt jetzt in Alcatraz. Es ist die Kommune der drei Affen – ich sehe nichts, ich höre nichts, ich sage nichts.
  


  
    Neue Leute nehmen wir nur nach Geruch auf. Leute, die wie die Parfümverkäuferinnen bei Neiman Marcus riechen, kommen nicht infrage. Nancy wird also leider nicht zu uns stoßen. Martinis und kubanische Zigarren riechen immer gut, aber Sid-Dad hat keinen Antrag auf Mitgliedschaft eingereicht. Nicaraguaner, die nach Empanadas und Morgengottesdienst riechen, könnten zugelassen werden, wenn sie höflich darum bitten. Wer mag nicht den Duft von Süßigkeiten? Sugar Pie und ihre Schokoladensammlung sind immer in der neuen Helen-Keller-Kommune willkommen.
  


  
    Es gibt keinen Grund, Blanko einzuladen – er, dessen Name zu sehr wehtut, um ihn überhaupt zu denken, sodass es gut ist, dass wir ihn nicht aussprechen müssen oder ihn uns vorstellen müssen (da wir ja taub und blind sind). Blankos Bruder Java würde eine aromatische Bereicherung für unsere Kommune sein, aber wir können nicht riskieren, ihn oder Delia einzuladen, da wir dann womöglich versucht sind, nach Blanko zu fragen, und Gefahr laufen, an Tränen zu ersticken. Ich habe Lucinda, Wallaces australisch-indonesischer Ex-Freundin, telepathisch eine Einladung zukommen lassen und sie hat geantwortet: »Gerr-ate!« Sie kennt das Gefühl, sich nach einem schönen Surfer-Punk-Typ vor Kummer zu verzehren und dann von ihm sitzen gelassen zu werden.
  


  
    Ash und Josh, die immer nach Schokoladenkeksen und Unfug riechen, sind Gründungsmitglieder der Helen-Keller-Kommune. Jeden Tag spazieren wir durch das Haus Tausendschön, das uns nicht interessiert, weil wir es mit verbundenen Augen und Ohrstöpseln nicht sehen können. Die Hausverwaltung hat uns leider in den Keller befördert, nachdem wir zu viele Vasen zerbrochen haben. Aber in der Keller-Kommune von Helen Keller können wir Trampolin springen und brauchen uns nicht zu sorgen, ob wir stürzen und uns wehtun, denn wir sind zusammen und das macht uns glücklich.
  


  
    Bald werde ich Ash und Josh über unsere zukünftigen neuen Mitglieder informieren müssen, Rhonda und Daniel, meine anderen Halbgeschwister. Nur weil Rhonda und Daniel schon etwas zu alt sind, um Helen-Keller-Kommune zu spielen, bedeutet das nicht, dass sie es nicht tun. Ich bin ihre Schwester, ihr Blut, und auch wenn sie mich nicht sehen oder hören können, so können sie mich doch spüren. Ich weiß es.
  


  Kapitel 18


  
    Helen Keller zu spielen, wenn man eigentlich nicht blind oder taub ist, ist nicht unbedingt der beste Weg, um die Tatsache zu verdrängen, dass man von einem Shrimp sitzen gelassen wurde oder dass man vor Langeweile und Traurigkeit stirbt und sich danach sehnt, dass sich etwas, irgendetwas ändert, das das Leben wieder interessant und aufregend macht, auch wenn man bis in alle Ewigkeit Hausarrest hat.
  


  
    Ich spazierte gerade durch das Haus, nachdem Ash und Josh »schlafen« gegangen waren, und blieb vor der Tür zu Sid-Dads Arbeitszimmer stehen.
  


  
    Nancy sagte gerade: »Ich kann Miss Trübsal nicht mehr ertragen. Sie macht mich wahnsinnig.«
  


  
    Macht dich wahnsinnig? Hall-ooo! Wie wäre es mit – macht mich wahnsinnig?
  


  
    Sid sagte: »Also, was meinst du, willst du sie gehen lassen? Denn so schrecklich ich sie auch vermisst habe, als sie im Internat war, aber dieses Experiment mit dem Hausarrest funktioniert offenbar nicht. Jeder im Haus ist unglücklich. Vielleicht ist es an der Zeit, dass der kleine Teufelsbraten die Mitglieder dieser Familie zu schätzen lernt, die sie lieben und sich um sie kümmern, und möglicherweise gelingt das am besten, wenn wir sie Du-weißt-schon-wohin schicken.«
  


  
    Ich zog die Ohrstöpsel raus, damit ich besser hören konnte. Das war zu viel. Mir war bewusst, dass Nancy und ich nicht miteinander klarkamen, aber ich hätte niemals gedacht, dass sie mich deswegen rausschmeißen würde! Und wo auch immer Du-weißt-schon-wohin war, ich würde auf keinen Fall hingehen. Aber wenn ich selbst abhauen musste, wohin würde ich dann gehen? Nicht zu Shrimp. Vielleicht zu Wallace. Das würde Shrimp nur recht geschehen. Ich könnte Wallace in einer Minute rumkriegen, wenn ich wollte.
  


  
    Aber es gibt gewisse Grenzen, die noch nicht mal ich überschreiten würde.
  


  
    Der einzige Ort, wo ich wirklich hinmöchte, ist New York. Zu Echt-Dad Frank. Es ist, als wäre der Körper von Cyd Charisse ein großes Puzzle, mit den Puzzleteilen von Shrimp (böser Junge), Sugar Pie, Ash und Josh, Alcatraz, natürlich Ingwerbrötchen, Fernando und Leila und Sid und Nancy. Das Puzzle ist total durcheinandergeraten und kann nur ordentlich zusammengefügt werden, wenn ich die Teile mit dem Empire State Building, mit Rhonda und Daniel und meinem richtigen Vater finden kann.
  


  
    Trotzdem war es kein schönes Gefühl, dass Nancy mich loswerden wollte. Ich würde niemals wollen, dass mein Baby mich verlässt.
  


  
    Nancy sagte: »Vielleicht ist die Zeit reif. Mit der ganzen Anspannung wird diese Familie den Sommer nicht überstehen. Und sosehr ich es auch ablehne, sie so ins kalte Wasser zu werfen, wird es ihr vielleicht guttun, Frank – Gott steh ihr bei! – kennen zu lernen. Vielleicht bringt sie das weiter.«
  


  
    Boah! Meine Mutter wollte mich an genau den Ort schicken, wo ich hinwollte! Bei dem Gedanken, dass meine Mutter vielleicht hellsehen konnte, wurde mir ganz schlecht.
  


  
    »Also sind wir uns einig?«, fragte Sid-Dad. Ich meinte einen Hauch von Traurigkeit in seiner Stimme zu erkennen.
  


  
    Auch Nancys Stimme zitterte ein wenig. »Ich denke schon. Rufst du Frank morgen früh an?«
  


  
    »Mach ich«, erwiderte Sid-Dad und lachte dann. »Der alte Franky weiß nicht, worauf er sich eingelassen hat, als er um etwas Zeit mit dem Teufelsbraten gebeten hat. Der König der New Yorker Werbewelt wird bald eine kleine Lektion in Demut erteilt bekommen.«
  


  
    Ich glaube, Sid-Dad machte mir ein Kompliment, aber ich bin mir nicht sicher.
  


  
    Ich stürmte zurück nach Alcatraz, um Ingwerbrötchen die Neuigkeiten mitzuteilen. Ich sprang auf mein Bett und war zum ersten Mal wieder aufgeregt, seit ich den Job im Java-Hutt-Café bekommen hatte, was zwar nur ungefähr acht Wochen her war, mir aber wie eine Ewigkeit vorkam. »Wir gehen nach New York, Ingwerbrötchen! Gehen nach New Yorkie York und wir werden Frank treffen und Rhonda und Daniel kennen lernen und wir werden U-Bahn fahren und in den Grunge eintauchen und jeden Tag Schwarz tragen und wir werden Shrimp nicht vermissen, ÜBERHAUPT NICHT!«
  


  
    Ingwerbrötchen lächelte zurück. Manchmal erinnert sie mich an Mrs Butterworth von den Sirupflaschen, und ich bin mir sicher, dass sie gleich ihre Arme öffnet und mir eine Umarmung oder etwas Sirup anbietet.
  


  
    Ich hüpfte noch immer herum, als es an der Tür klopfte. Ich ließ mich aufs Bett fallen und rief: »HEREIN!« Ich legte einen finsteren Blick auf, damit Nancy von meiner plötzlichen Aufregung nicht zu sehr verschreckt wurde.
  


  
    »Du musst nicht schreien«, sagte Nancy. »Die Kleinen schlafen.«
  


  
    Von wegen. Auf dem Weg zurück zu meinem Zimmer habe ich Ash und Josh mit einer Taschenlampe unter seinem Bett Krieg spielen sehen. Aber ich beschloss, nett zu sein und sie nicht auf diese Tatsache hinzuweisen. Manchmal ist es besser, Nancy in ihrer Traumwelt leben zu lassen, in der wir eine große, glückliche, beschauliche Familie sind.
  


  
    »Oh, Entschuldigung«, flüsterte ich.
  


  
    »Warum bist du außer Atem?«, fragte Nancy. Sie hatte eindeutig etwas Farbe im Gesicht, vielleicht weil Sid Leila freigegeben und zum Abendessen Steaks und Gemüse gegrillt und Nancy tatsächlich etwas gegessen hatte.
  


  
    »Weiß nicht«, sagte ich und versuchte, das Lächeln zu unterdrücken, das jeden Moment von meinen Lippen springen würde.
  


  
    Nancy setzte sich neben mich auf das Piss-Prinzessinnenbett. Dann brachte sie einen Schocker: Sie nahm Ingwerbrötchen und setzte sie auf ihren Schoß. Ingwerbrötchen war tapfer. Sie hielt still.
  


  
    »Ich denke, es ist ziemlich offensichtlich, dass weder du noch ich mit der derzeitigen Situation in diesem Haus zufrieden sind«, begann Nancy.
  


  
    Eine Sache mag ich an Nancy – dass sie nicht ewig um den Brei herumredet. Nichts von diesem Wir-müssen-reden-Gequatsche.
  


  
    Ich wollte besonders nett sein, da Nancy gerade Ingwerbrötchen, die sie bisweilen als ihre Feindin betrachtete, in der Hand hielt. Daher sagte ich: »Ich könnte mir etwas mehr Mühe geben.«
  


  
    Nancy lachte tatsächlich! Dann beugte sie sich ein wenig vor und spielte mit meinen Haaren.
  


  
    »Ich weiß, dass du das könntest, Süße. Ich schätze, ich könnte es auch.« Nancy hielt inne und sagte dann: »Führen wir gerade wirklich eine Unterhaltung, ohne zu schreien oder zu fluchen?«
  


  
    »Beschrei es nicht!«, sagte ich.
  


  
    »Stimmt«, meinte Nancy. »Du wolltest immer deinen biologischen Vater kennen lernen. Ich habe da zwar einige Befürchtungen, aber wenn du bereit bist, stimme ich zu. Seine Frau ist letztes Jahr verschieden, und er hat mit Sid und mir gesprochen und hätte gerne, dass du ihn besuchst, damit er dich kennen lernen kann. Was meinst du dazu?«
  


  
    »Klar«, murmelte ich. Ingwerbrötchen rief ich telepathisch zu: »YEAH!«
  


  
    Echt-Dad war Witwer. Eine Tragödie, die durch die Ankunft einer Cyd Charisse, Teufelsbraten-Tochter der Extraklasse, gemildert werden sollte.
  


  
    Nancy sagte: »Vielleicht fällt es dir in New York leichter, nicht an diesen Jungen zu denken, den Surf-Stalker.«
  


  
    »Es heißt Surf-Slacker, Mama, nicht Stalker«, sagte ich.
  


  
    »Eben«, sagte Nancy. »Dieser Junge.« Sie wartete. Vermutlich dachte sie, ich würde ihr verraten, ob ich und dieser Junge es während meiner Einkerkerung in Alcatraz geschafft hatten, miteinander zu reden. Sie wartete.
  


  
    »Und, willst du denn hin?«, fragte Nancy. »Ich kann mitkommen, wenn du magst.«
  


  
    Mein Abenteuer in New York mit Echt-Dad Frank – und wollte ich, dass Nancy neben uns herdackelte? Verdammt, nein!
  


  
    »Nein, danke«, sagte ich.
  


  
    Selbst Gefangene wissen sich höflich zu benehmen.
  


  Kapitel 19


  
    Ich war so aufgeregt, Echt-Dad Frank wiederzusehen, dass ich regelrecht in Schweiß ausbrach, als das Flugzeug in New York landete. Sogar Ingwerbrötchen war aufgeregt. Ich konnte quasi spüren, wie sie auf meinem Schoß herumhüpfte.
  


  
    »Bist du nicht schon etwas zu alt für Puppen?«, fragte dieser Widerling von Geschäftsmann, der in der ersten Klasse neben mir saß. Den ganzen Flug über hatte er Ingwerbrötchen heimlich gemustert, die auf meiner schwarzen Strumpfhose direkt unterhalb meines kurzen Rocks saß.
  


  
    »Und Sie etwa nicht?«, entgegnete ich.
  


  
    Der Widerling von Geschäftsmann machte keine Anstalten, mir beim Herausholen des Handgepäcks zu helfen.
  


  
    Da ich weder ein Streberzeugnis noch eine Homecoming-Queen-Krone hatte, mit der ich Echt-Dad Frank beeindrucken konnte, hatte ich ihm echtes Ingwerbrot mitgebracht, das ich selbst gebacken hatte, ohne Hilfe von Leila. Es war ein bisschen krümelig, aber es roch lecker nach Ingwer und Gewürznelken unter der Alufolie mit der roten Schleife. Ingwerbrötchen war nicht sauer wegen meiner Backaktion; es war ja nicht wie ein Tag auf dem Bauernhof, bei dem man sich mit den Kühen anfreundet, von denen man weiß, dass sie eines Tages Steaks sein werden. Sie verstand den Unterschied zwischen Namensvettern und Nahrungskette.
  


  
    Da war ich nun also, schlenderte in den Ankunftsbereich des Flughafens, hatte Ingwerbrötchen auf dem Arm und hoffte, das Ingwerbrot würde in Form bleiben, bis ich es Echt-Dad Frank präsentieren konnte, aber natürlich trat ich auf den Schnürsenkel, der an meinen zehn Zentimeter hohen Plateauschnürstiefeln aufgegangen war, und klatsch! fiel ich, knautsch! machte das Ingwerbrot, Ingwerbrötchen flog, und futschikato! ging Miss Cyd Charisse zu Boden. Beim Aufstehen sah ich mein normalerweise kreidebleiches Gesicht in einem Spiegel und es hatte die Farbe einer Tomate.
  


  
    »Bist du Cyd?«, fragte dieser Typ, der sich wie John Travolta anhörte. Er streckte die Hand nach meiner Schulter aus, um mich zu stützen. In der anderen Hand hielt er ein Schild mit meinem Namen darauf. Er war so groß wie ein Spieler der New York Knicks, hatte puertoricanische goldbraune Augen und knusprige, zimtfarbene Haut. Ein gewisser Junge, dessen Name sich auf pimp, wimp und klimp reimte, war gerade ein sehr weit entfernter Blanko-Gedanke in meinem Kopf. Ich will mal so sagen – selbst, wenn mein Name nicht Cyd gewesen wäre, hätte ich geantwortet: »Aber sicher doch!«
  


  
    »Woher wusstest du das?«, fragte ich, während ich herumkrabbelte, um Ingwerbrötchen aufzuheben.
  


  
    Er hatte diesen wahnsinnig sexy New Yorker Akzent. Man konnte nahezu hören, wie er allenthalben sagte: »Yo!« und »youz guys«.
  


  
    Er sagte: »Du siehst genauso aus wie Frank. Du musst einfach seine Nichte sein. Er hat mich hergeschickt, damit ich dich abhole. Ich bin Luis. Ich arbeite für Frank. Die nächsten paar Wochen sehen wir uns bestimmt ’ne Menge.«
  


  
    »Seine Nichte?«, sagte ich. Ich hob das Ingwerbrot auf und warf es in den Mülleimer.
  


  Kapitel 20


  
    Vielleicht war Frank unsere eigenartige Ähnlichkeit nicht geheuer, und er war deshalb nicht selbst zum Flughafen gekommen, um mich abzuholen. Vielleicht hatte er Angst davor, mich zu treffen, Angst davor, sich total in seine neue Tochter zu verlieben und es nicht übers Herz zu bringen, mich jemals wieder zurück zu meiner Familie nach San Francisco zu schicken, und deshalb hatte er mich auch stundenlang mit Luis in seiner Wohnung warten lassen, bis er von der Arbeit nach Hause kam.
  


  
    Ich konnte mir den Vergleich nicht verkneifen: Sid-Dad hatte den Tag freigenommen, um mich persönlich zum Flughafen zu fahren (angeblich tat er das, weil Fernando noch böse auf mich war, aber wir wussten beide, dass er es tat, weil er seinen kleinen Teufelsbraten vermissen würde) und mir im Auto einen Vortrag zu halten, dass ich in der Sonne immer einen Hut aufsetzen und versuchen sollte, einen Weg zu finden, mit Nancy irgendwie auszukommen, und dass ich mich von niemandem zum Yankees-Fan konvertieren lassen sollte, wo er doch Jahre damit verbracht hatte, mich zu einem Red-Sox-Fan zu machen. Frank-Dad jedoch machte sich noch nicht mal die Mühe, mich vom Flughafen abzuholen, geschweige denn die ersten Stunden mit mir in Nuevo York zu verbringen.
  


  
    Nicht, dass das Warten mit Luis (oder »Luu-iies«, wie er es ausspricht ... seufz) so ein traumatischer Zustand gewesen wäre. Luis und ich waren sofort die besten Kumpel, von dem Augenblick an, als er mir die Hintertür der Limousine aufhielt und ich ihn ignorierte und auf den Beifahrersitz sprang.
  


  
    »Sitzt gern vorne, was?«, sagte Luis und lächelte.
  


  
    »Nee«, entgegnete ich. »Ich komm nur aus Cali, wo man lockerer drauf ist.«
  


  
    »Ist das so?«, fragte Traum-Chauffeur Luis (Fernando, schreib mit!).
  


  
    Meine deduktive Schlussfolgerungsfähigkeit setzte ein und ich sagte: »Angenommen, du musst mich aus irgendeinem Grund mitten in der Nacht abholen, okay, und –«
  


  
    »O je, hast du jetzt schon Ärger?«
  


  
    »Habe ich ganz sicher nicht. Du hast mich nicht ausreden lassen. Angenommen, du musst mich mitten in der Nacht abholen, würdest du anhalten, um Donuts zu kaufen, wenn ich dich darum bitte?«
  


  
    Luis dachte kurz darüber nach und fragte: »Krispy Kremes oder Dunkin’ Donuts?«
  


  
    »Egal«, sagte ich, obwohl die richtige Antwort Dunkin’ Donuts gewesen wäre.
  


  
    »Krispy Kremes, ja. Dunkin’ Donuts, nein.«
  


  
    Über Geschmack lässt sich nicht streiten, wie Nancy immer sagt.
  


  
    Aber ich mochte Luis trotzdem total. Ich beäugte seinen sexy Muskel-Mania-Bizeps in dem verschwitzten T-Shirt und fragte mich, ob noch eine Steigerung möglich war.
  


  
    »Wieso ist es denn hier so heiß?«, fragte ich und beugte mich vor, um die Klimaanlage aufzudrehen.
  


  
    »Ist August! Was denkst du denn?«
  


  
    »Ich hatte nicht gedacht, dass ich schwitzen muss«, sagte ich. »In San Francisco muss man im Sommer eine Winterjacke anziehen.«
  


  
    »Hör auf!«, sagte Luis.
  


  
    »Das stimmt.« Ich nickte.
  


  
    Als wir in die Stadt kamen, war ich erstaunt, dass ich mich überhaupt nicht daran erinnern konnte. Ich war in New York geboren, aber als ich diese riesengroßen Wolkenkratzer sah, fühlte es sich nicht wie eine Heimkehr an. Die Skyline sah aus wie von einem verrückten Science-Fiction-Königreich.
  


  
    »Hat dir Frank von mir erzählt?«, fragte ich Luis.
  


  
    »Nein«, sagte Luis. »Er hat mir nur deine Ankunftszeit gesagt.«
  


  
    Ich hatte das Gefühl, Luis war es gewohnt, Frank nicht nach persönlichen Details zu fragen.
  


  
    »Tja, ich bin nicht seine Nichte«, erklärte ich.
  


  
    »Im Ernst?« Luis lachte.
  


  
    Ich hatte mir irgendwie immer vorgestellt, dass Frank in einer großen Villa draußen auf dem Land wohnen würde, mit einem großen Hund, der auf uralte Teppiche sabberte, und mit eingerahmten Fotos von Rhonda und Daniel überall auf den Tischen und an den Wänden. Fotos, die sie als Babys mit vorstehenden Häschenzähnen zeigten bis zu ihrem Highschool-Abschluss mit furchtbaren Frisuren und breitem Grinsen. Vielleicht gab es im Wohnzimmer eine Wand mit Kreidestrichen, an denen man sehen konnte, wie viel Rhonda und Daniel jedes Jahr gewachsen waren. Solche Striche wie Ash, Josh und ich in einer Kammer im Kellergeschoss gemacht hatten, weil Nancy ausrasten würde, wenn wir die nach allen Regeln der Inneneinrichtung gestalteten Wände eine Treppe höher auch nur anfassen würden.
  


  
    Ich war daher erstaunt, in einer Eigentumswohnung in der Upper East Side von Manhattan anzukommen, die wie die totale Junggesellenbude aussah.
  


  
    In der Wohnung gab es zwei Schlafzimmer, zwei große Esszimmer und ein Wohnzimmer mit Blick auf den Central Park, aber die Möbel waren alle aus Leder, einheitlich und neu. Ich hatte gehofft, ich würde in Rhondas altem Zimmer schlafen und könnte in ihren alten Jahrbüchern stöbern und ihr Tagebuch lesen oder so was, doch stattdessen brachte mich Luis in das Gästeschlafzimmer, das so viel Ambiente wie ein Glas Milch hatte. Und was soll man mit purer Milch ohne einen Schuss Espresso anfangen? Das Mobiliar, das aussah wie in einem Hotel, brauchte dringend einen Tupfer Leopardenmuster. Auf einmal erschien Alcatraz im Vergleich zu der Gesellschaftssuite von Echt-Dad wie ein Erholungsort.
  


  
    »Im Wohnzimmer ist ein großer Fernseher«, bot Luis an. Ich glaube, er merkte, wie enttäuscht ich von der kühlen Eigentumswohnung war, die in der siebenundzwanzigsten Etage in den Himmel ragte.
  


  
    »Ich mag kein Fernsehen«, sagte ich.
  


  
    »Hast du nicht gesagt, du bist sechzehn?«, fragte Luis, worauf ich am liebsten geantwortet hätte: Nicht zu jung für dich!, aber ich nickte nur.
  


  
    »Magst du nicht diese Fernsehserien mit Mädchen, die hexen und so was?«, fuhr Luis fort.
  


  
    »Welche Serien?«, fragte ich.
  


  
    Luis schaute mich argwöhnisch an und fragte: »Womit füttern sie dich in San Francisco?«
  


  
    »Mit Essen«, antwortete ich. Irgendwas Asiatisches mit Blanko, Schokolade mit Sugar Pie, schwarzen Kaffee für Fernando, Cremetörtchen für Ash und Gummibärchen für Josh, Martinis und Steaks für Sid-Dad und für Nancy die guten alten LifeSavers.
  


  
    In meiner Helen-Keller-Kommune hatte ich mir ausgemalt, dass mein Leben von einer Sekunde auf die andere ganz anders sein würde, sobald ich in New York angekommen war. Irgendwie verändert. Stattdessen fühlte ich mich unwohl und verängstigt, eine Fremde in einem fremden Land. Ich drückte Ingwerbrötchen zum Beistand an mich.
  


  
    »Sechzehn und eine Puppe?«, sagte Luis.
  


  
    »Ja.«
  


  
    Es entstand eine Pause, als erwartete Luis eine Erklärung von mir. Schließlich sagte er: »He, ich hab damit kein Problem«, und ich war mir sicher, dass Ingwerbrötchen seine Anziehungskraft ebenfalls spürte.
  


  
    Die Sonne war untergegangen, und über dem Central Park schimmerte rot die Dämmerung, während Luis und ich Scrabble spielten. Ich war gerade dabei, ihn mit meinem »LOLLI« kaltzustellen, das ich auf dreifachen Wortwert an sein »POP« hängen wollte, als Frank nach Hause kam.
  


  
    Er stellte seine Aktentasche ab und sagte: »Wie geht’s, Kleines?«
  


  
    Er hielt mir nicht seine offenen Arme entgegen, aber das wäre sowieso komisch gewesen. Ich saß noch immer am Tisch und sah ihn an. In meinem Hals steckte ein Kloß. Auf einmal begriff ich, warum Nancy mein Anblick quält. Wenn mein Baby mich vom Aussehen her rund um die Uhr an Justin erinnern würde, das würde mir immer wieder das Herz brechen. Luis hatte keinen Scherz gemacht, als er sagte, ich würde genau wie mein »Onkel« aussehen.
  


  
    Frank hatte glatte, pechschwarze Haare mit grauen Stellen, weit aufgerissene Augen, volle, rote Lippen und eine lange, gerade Nase, genau wie ich. Der einzige Unterschied zwischen uns war, dass er einen bronzefarbenen Teint hatte, der mir eher aus einem Solarium als aus einem Karibik- Paradies zu kommen schien, ich dagegen war blass wie ein Nebelbewohner. Außerdem weckten die Falten um seine Augen bei mir den Verdacht, dass auf seinem Gesicht öfter ein Lächeln erschien als auf meinem. Als ich aufstand, um ihm die Hand zu geben, erwies er sich als einer der ersten Männer, die mir bisher begegnet waren, die deutlich größer waren als ich.
  


  
    Frank sah außerdem unverschämt gut aus. Macht mich das zur Schlampe, wenn mir das auffällt? Er hatte den alternden Filmstar total gut drauf. Mein Herz blutete wieder für Nancy: Wenn ich zwanzig gewesen wäre und es nicht besser gewusst hätte (auch wenn ich das tue, und ich bin erst sechzehn), hätte ich verstehen können, warum eine junge Tänzerin voller Träume im Kopf, die direkt aus den Maisfeldern von Minnesota kam, bei seinen weißen Zähnen, den funkelnden Augen und aalglatten Lügen schwach geworden ist.
  


  
    Ich glaube, sogar Frank brachte unsere Ähnlichkeit etwas aus der Fassung. Er starrte mich noch immer an, als würde er denken: Oh ... mein ... Gott. Schließlich sagte er: »Du bist bestimmt müde vom Flug.«
  


  
    Hä? Hier bin ich, deine lang ersehnte, mittlerweile vollkommen erwachsene Tochter, und das Beste, was du sagen kannst ist: Du bist bestimmt müde vom Flug? Como se dice?
  


  
    »Eigentlich nicht«, sagte ich. Ich war so was von überhaupt nicht müde nach dem Venti bei Starbucks (Java kann mich mal), den ich mit Luis vor dem Scrabble getrunken hatte, dass ich Luis ohne weiteres die ganze Nacht zum Salsa-Tanzen hätte schleifen können, wäre mein großes Wiedersehen mit meinem biologischen Vater und all das nicht gewesen. Ist ja wohl ganz normal, oder?
  


  
    Denn mir schien, Echt-Dad Frank hatte einiges zu erklären, und warum nicht jetzt damit anfangen.
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    Was gab es für einen besseren Einstieg, dachte ich, als Frank zu verkünden: »Ich bin nicht deine Nichte, weißt du.«
  


  
    Bevor Frank zum Antworten kam, sprang Luis auf und schmiss dabei das Scrabblespiel um. Er nahm sein Handy und sagte zu Frank: »Ich mach los. Rufen Sie mich an, wenn Sie was brauchen.« Und Puff! war Luu-iies einfach so verschwunden. Ich warf Ingwerbrötchen einen Blick zu, damit sie keine Schnute zog.
  


  
    Als sich die Tür hinter ihm geschlossen hatte, schwieg Frank einen Moment lang, als wüsste er nicht, was er erwidern sollte. Dann sagte er: »Immer ruhig Blut, Partner! Gib einem doch erst mal die Chance, sich einzugewöhnen.«
  


  
    »›Immer ruhig Blut, Partner‹?«, fragte ich.
  


  
    »Das sagt man so«, erwiderte er.
  


  
    »Auf welchem Planeten?«
  


  
    Frank seufzte. Nur zwei Minuten waren seit dem Wiedersehen mit Echt-Dad Frank vergangen und ich hatte ihn schon verägert. Das war vermutlich meine neue persönliche Bestzeit.
  


  
    »Hast du Hunger?«, fragte er schließlich.
  


  
    Ich nahm an, dass er mir nach einem guten Essen vielleicht eher die wichtigen Details über so ziemlich alles erzählen würde – mein Familienhintergrund von seiner Seite, wie er meine Mutter kennen gelernt hatte, wo er mein ganzes Leben über gesteckt hatte und wer er wirklich war –, und hielt es daher für die einfachste Lösung, ihn für den Anfang mal ein bisschen in Ruhe zu lassen.
  


  
    »Ich habe immer total Hunger«, sagte ich. Was stimmt. Wenn ich keinen Hunger auf Essen habe, dann auf etwas Größeres: Antworten auf die Geheimnisse des Universums, wahre Liebe, einen stattlicheren Brustumfang.
  


  
    Die Schultern von Echt-Dad Frank schienen sich leicht zu lockern, als ob mein Hunger etwas wäre, womit er tatsächlich fertigwerden konnte, Teil des bekannten Universums von Cyd Charisse, der Nachkommin.
  


  
    »Na schön«, sagte er, legte seine Aktentasche auf den Scrabbletisch und ging an mir vorbei in die Küche. Er bemühte sich, mich nicht so anzustarren wie ich ihn. Er roch nach Martini und Zigarren, wie Sid-Dad.
  


  
    Ich wollte ihm zurufen: HALT! Stell dich vor mich hin und lass mich dich ansehen. Lass mich begreifen, wer du bist. Lass uns JETZT in Verbindung treten. Auch wenn ich drei Wochen mit ihm verbringen sollte, wollte ich noch immer, dass die Zeit stehen blieb und ich alles an ihm aufsaugen konnte, bevor er wieder verschwand, wie er es damals auf dem Dallas-Fort Worth Flughafen getan hatte, als ich fünf war und er mir Ingwerbrötchen gegeben hatte.
  


  
    Ich folgte ihm in die Küche, und er reichte mir einen Stapel Heimservice-Flyer mit einer bunten Mischung an Essen: thailändisch, chinesisch, malaysisch, afroamerikanisch, italienisch, vietnamesisch, Texas-Barbecue, mexikanisch, irisch, jüdisch, griechisch. Jedes einzelne Menü bot Essen an, das Nancy niemals in ihr fettfreies, zuckerfreies, geschmacksneutrales Haus Tausendschön gelassen hätte, und als weiteren Pluspunkt lieferten die meisten dieser Restaurants bis ungefähr drei Uhr morgens. Ich dachte an den 100-Dollarschein, den Sid-Dad auf dem Flughafen in San Francisco heimlich in meine Handtasche gesteckt hatte, und war total aufgeputscht von dem Gedanken, dass ich lecker Essen bestellen konnte und Frank nicht um Geld bitten und mir keine Sorgen darum machen musste, dass sich Leila am nächsten Morgen über die Unordnung in der Küche beschwert, wenn ich mal wieder mitten in der Nacht kurz vorm Verhungern aufwachte (was OFT passierte, seit Blanko mich sitzen gelassen hatte).
  


  
    »Was soll es sein, Kleines?«, fragte Frank, nachdem ich ungefähr zehn Minuten lang mit tropfendem Speichel über den Menüs gehangen hatte. In der Zeit hatte Frank die Anlage eingeschaltet, aus der jetzt Frank Sinatra dröhnte, »Old Blue Eyes«, gut aussehend und mit der sanften Stimme, wie ihn Sid-Dad immer nennt. Laut Sid-Dad ist Francis Albert Sinatra, geboren am 12. Dezember 1915 in Hoboken, New Jersey, und gestorben am 15. Mai 1998, dessen Geburtstag wir in unserer Familie feiern müssen und dessen Tod wir jedes Jahr betrauern, die Sonne, um die wir einfache Erdbewohner kreisen.
  


  
    »Was soll das ›Kleines‹?«, fragte ich. »Ich heiße Cyd Charisse.«
  


  
    »Deine Mutter hat diesen Namen ausgesucht«, brummte Frank, als ob ihm der Name peinlich wäre.
  


  
    »Ich finde den Namen schön«, sagte ich. Wer hätte jemals gedacht, dass ich in eine Zone vordringen würde, in der ich eine Entscheidung von Nancy verteidige? Mir ist mein Name ehrlich gesagt egal. Er ist, was er ist: mein Name und der dieser Schauspielerin und Tänzerin. »Auch wenn ich es nicht so mit dem Tanzen habe und auch wenn die Leute, wenn ich ihnen meinen Namen sage, ständig dasselbe bringen: ›Ach was, und ich bin Greta Garbo‹ oder ›Ach was, und ich bin Grace Kelly.‹«
  


  
    »Grace Kelly«, sagte Echt-Dad Frank, »die sah klasse aus.«
  


  
    Schönen Dank auch, Idiot.
  


  
    Ich traf meine Wahl und reichte Frank das Menü von Miss Lorettas House of Great Eats. Frank lachte.
  


  
    »Was ist so komisch?«, fragte ich.
  


  
    »Weil du aus über einem Dutzend Menüs genau das Restaurant ausgesucht hast, das unserer Freundin Loretta Jones gehört. Sie war mal unsere Haushälterin. Mein Sohn und ich haben ihr beim Aufbau des Geschäfts geholfen.«
  


  
    Ich erkannte sofort den Zusammenhang. »Sie hat das Ingwerbrot gemacht!«, stieß ich hervor.
  


  
    »Also, Ingwerbrot ist ihre Spezialität ...«
  


  
    »... nein, sie hat damals das Ingwerbrot gemacht ...«
  


  
    »... wann, damals?«
  


  
    »Damals auf dem Flughafen in Dallas-Fort Worth. Sie hat das Ingwerbrot gemacht!« Das war so ziemlich die aufregendste Sache überhaupt, aber Frank blickte beschämt zu Boden.
  


  
    »Nun ja«, stammelte er, »wenn ich Ingwerbrot dabeihatte, dann hat sie es wahrscheinlich gemacht. Loretta ist eine wahnsinnig tolle Köchin.« Frank war offensichtlich verlegen, und ich konnte Ingwerbrötchens Verdruss-Schwingungen aus dem Wohnzimmer spüren, wo sie das umgestoßene Scrabblebrett überwachte. »Was möchtest du essen?«
  


  
    »Können wir dort essen gehen? In Miss Lorettas Restaurant?«
  


  
    »Nein«, sagte Frank hastig. Als er mein enttäuschtes Gesicht sah, fügte er hinzu: »Na ja, vielleicht demnächst mal. Nicht heute Abend.«
  


  
    Ingwerbrötchen und mir reichte es. Ich verschränkte die Arme vor der Brust und sagte: »Du meinst, nicht bevor du Miss Loretta erzählt hast, dass ich nicht deine Nichte, sondern in Wirklichkeit deine biologische Tochter bin, die entstand, als du damals deine Frau betrogen hast?«
  


  
    »Du nimmst kein Blatt vor den Mund, was, Cyd Charisse?«, sagte Frank. Er fühlte sich unwohl, aber ich glaube, er war auch ein bisschen beeindruckt.
  


  
    Ich zog mich mit einem Sprung am Küchentresen hoch und setzte mich. »Lass uns Klartext reden, Frank«, begann ich und schlug mit meinen Stiefeln an die Tresenwand.
  


  
    In Alcatraz hatte ich mir Tage vor meiner Abreise nach New York vorgestellt, dass Frank und ich sofort eine Vater-Tochter-Beziehung aufbauen würden, dass ich ihn »Daddy« nennen würde und er mich »Prinzessin« oder so was, aber das würde offensichtlich nicht passieren, und außerdem kam er mir, so wie ich ihn bis jetzt kennen gelernt hatte, nicht wie der Typ Mensch vor, den ich gerne »Dad« nennen würde.
  


  
    »Frank, ich bin nicht deine Nichte. Ich bin deine biologische Tochter. Werde damit fertig. Wenn ich dir peinlich bin, dann sag es gleich und ich gehe woandershin.« Keine Ahnung, was in dem Moment in mir vorging, denn in Wirklichkeit konnte ich in dieser Stadt nirgendwohin, und mehr als alles andere in dieser ganzen albernen Welt wollte ich diesen fremden Menschen kennen lernen, der jetzt vor mir stand. Aber genauso wenig wollte ich an einem Ort sein, wo ich nicht willkommen war.
  


  
    Frank hüpfte neben mich auf den Tresen. »Autsch«, sagte er. »Das tat weh.«
  


  
    Ich wusste nicht, ob er den Schmerz meinte, der ihm das Hochhieven seines alten Männerkörpers auf den Tresen bereitet hatte, oder was ich gesagt hatte.
  


  
    Er schwieg und drehte sich dann zur Seite, um mich anzusehen. »Du hast Recht, Kleines – ich meine, Cyd. Diese ganze Situation ist sehr unangenehm und neu für mich. Ich bin ein sechzigjähriger Mann mit zwei erwachsenen Kindern und nun einer neuen sechzehnjährigen Tochter. Ich habe in meinem Leben viele Fehler gemacht und hatte nicht immer eine Courtoisie, auf die ich stolz sein könnte. Ich bin bei all diesen Sachen ein Anfänger – hilfst du mir dabei?«
  


  
    Ich war noch immer sauer und hatte ganz sicher noch nie zuvor das Wort »Courtoisie« gehört, aber ich sagte: »Okay«, denn was wäre, wenn dieser sechzigjährige Mann, der eine Menge Fehler gemacht hatte, dann plötzlich nach dem Essen aus gebackenem Hühnchen mit Maisbrot, Kartoffelbrei und Apfelstrudel, das ich bestellen wollte, mit einem Herzinfarkt mausetot umfiele, und ich hätte nicht gesagt, ich wollte es versuchen? Ich glaube nicht, dass ich damit hätte leben können.
  


  
    »Du bist alles in allem hübsch, weißt du das, Cyd Charisse?«, sagte Frank. »Wenn man den Worten deiner Mutter und Sid glauben darf, bist du ein richtiger kleiner Teufel.«
  


  
    So ein Blödsinn.
  


  
    »Ich finde, wir sollten bestellen, Frank. Ich werde keine Ruhe geben, bis ich Miss Loretta kennen gelernt habe, aber lass uns heute einfach was bestellen. Außerdem glaube ich, heute Abend kommen ein paar Hexen-Mädchenserien im Fernsehen, die wir sehen sollten.«
  


  
    Echt-Dad Frank lächelte. Wenn ich jemals gelächelt haben sollte, würde ich behaupten, mein Lächeln sieht ganz genauso aus.
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    Vielleicht waren Frank und ich uns bei einer Hexen-Mädchenserie und Miss Lorettas köstlichem Hühnchengericht näher gekommen, aber als ich am nächsten Tag gegen Mittag aufwachte (was Nancy niemals zugelassen hätte, selbst wenn ich die ganze Nacht mittels chinesischer Wasserfolter oder so was wach gehalten worden wäre), war Frank verschwunden. Am Kühlschrank hing ein Zettel, darauf stand: »Luis kommt am Nachmittag vorbei und zeigt dir alles. Ich werde heute Abend gegen zehn zu Hause sein – Geschäftsessen. Der Portier unten hat die Wohnungsschlüssel für dich. Viel Spaß, Cyd Charisse – F.« An dem Zettel hing ein Fünfzigdollarschein, den ich vom Kühlschrank riss und zerfetzte.
  


  
    Dann erinnerte ich mich daran, dass Sugar Pie meinte, ich hätte die Ignoranz reicher Leute, und bekam ein schlechtes Gewissen, weil ich das Geld einfach so weggeworfen hatte. Selbst wenn ich sauer war und Franks Geld nicht wollte, hätte ich es ihm zurückgeben oder einem armen Menschen schenken können, der es wirklich brauchte.
  


  
    Ich beschloss, Sugar Pie anzurufen und zu beichten. Ratet mal, wer ans Telefon ging? Fernando! Ich schaute auf die Mickey-Mouse-Uhr an meinem Handgelenk, die mir Blanko zum Valentinstag geschenkt hatte. Er hatte die Bänder mit diesem psychedelischen Batikmuster bemalt, das Mickey wie einen Freak aussehen ließ. Dem Mickey-Freak zufolge, der noch auf Cali-Zeit stand, war es gerade kurz nach Sugars Frühstückszeit.
  


  
    »Zweimal huevos rancheros?«, fragte ich Fernando und vergaß meine Beichte vollkommen. Es trat ein Schweigen ein, und ich wusste, dass Fernando mich nicht merken lassen wollte, dass er froh war, meine Stimme zu hören. Ich wusste außerdem, dass Fernando verletzt war, und beschloss, diskret zu sein: »Könnte ich bitte mit Sugar sprechen?«
  


  
    Es entstand eine Pause, dann antwortete Sugars Stimme: »Guten Morgen, Baby. Wie war die Reise?«
  


  
    »Es war okay. Ingwerbrötchen und ich finden New York zu heiß. Meine Haare sind hier ganz lockig und wild. Und du und Fernando, seid ihr jetzt ein Paar? Denn wenn ja, wäre das absolut cool, und weißt du auch, dass jüngere Typen total angesagt sind?« Blanko ist sechs Monate jünger als ich, aber eine ganze Klassenstufe tiefer.
  


  
    Sugar Pie antwortete: »Eine Dame schweigt.«
  


  
    »Dann sei keine Dame«, sagte ich.
  


  
    Sugar Pie erwiderte nichts. Sie ließ keine Information durchsickern.
  


  
    Ich fuhr fort: »Fernando ist schon irgendwie cool, aber erzähl ihm nicht, dass ich das gesagt habe, ja? Ich bin immer noch sauer auf ihn, weil er mich mitten in der Nacht von Du-weißt-schon-wo weggeschleppt und diesen ganzen Ärger begonnen hat.«
  


  
    »Du weißt, dass es nicht seine Schuld war. Du weißt, wer daran schuld war. Du weißt, dass er nur seinen Job getan hat.«
  


  
    »Mmmm«, sagte ich. Ich wollte so gerne fragen, ob sie Blanko gesehen hatte und ob er sich nach mir sehnte oder sogar nach mir gefragt hatte. Wusste er, dass ich nach New York geflogen war, zu Echt-Dad Frank? Wusste er, dass Luu-iies eine Konkurrenz für ihn war?
  


  
    »Ja, dein Junge hat in der letzten Woche ein paar Mal vorbeigeschaut, falls es das war, was du wirklich wissen wolltest.« Sugar Pie konnte sogar ohne Tarotkarten hellsehen.
  


  
    »War eine langweilige Tusse namens Autumn bei ihm?«, fragte ich.
  


  
    »Autumn? Wer ist Autumn?«
  


  
    Bei der Antwort ging es mir gleich etwas besser. Zumindest schleppte Blanko SIE nicht zu Besuchen bei MEINEN Leuten mit.
  


  
    Ich fragte Sugar: »Glaubst du, er vermisst mich?«
  


  
    Sugar Pie sagte: »Was glaubst du denn, Cyd Charisse?«
  


  
    »Was ist das für eine Antwort?«, fragte ich.
  


  
    »Kleines Fräulein, du bist in der aufregendsten Stadt der Welt und solltest alle möglichen neuen Abenteuer erleben. Vielleicht weißt du schon, wie die Antwort lautet, und willst sie nur nicht akzeptieren. Manchmal muss man einen Menschen verlieren, um sich selbst zu finden. Manchmal kann man diesen Menschen nur auf diesem Weg zurückgewinnen. Leuchtet das ein?«
  


  
    »Nein, Obi-Wan«, sagte ich.
  


  
    »Du wirst es noch rauskriegen. Wir vermissen dich hier, aber wir erwarten dich nicht eher zurück, bis dir ein paar Sachen klargeworden sind und du etwas von der Welt gesehen hast. Und jetzt hör auf zu telefonieren und erkunde Neuland.«
  


  
    »Willst du nichts über meinen richtigen Dad wissen?«, fragte ich.
  


  
    Sugar sagte: »Ich habe deine Karten gelesen. Ich weiß schon Bescheid. Und jetzt hör auf, dein Leben zu verschwenden, und geh raus und hab Spaß. Aber SEI VORSICHTIG.«
  


  
    Ich wollte nicht, dass sie auflegte. Was sollte ich denn ganz alleine in dieser Science-Fiction-Wohnung im siebenundzwanzigsten Stockwerk mit Autogehupe draußen und davor hastig-hastig-hastig herumschwärmenden Menschen? Aber andererseits wollte ich auch, dass Sugar Pie ihre Zeit mit Fernando genoss. Ich wusste, wie ungern ich gestört wurde, wenn ich mit Blanko allein war.
  


  
    »Okay, tschau.« Ich wollte auflegen, fügte dann aber hinzu: »Ich hab dich lieb, Sugar.«
  


  
    Mir fiel auf, dass ich Sugar Pie diese Worte zuwerfen konnte wie Konfetti, aber niemals im Leben würdet ihr mich dabei erwischen, dass ich so etwas zu Nancy sage.
  


  
    »Ich dich auch, Baby. Viel Spaß! Ruf mich an, wenn du von ein paar Abenteuern berichten kannst.«
  


  
    »Küss Fernando von mir!«, sagte ich. Auf diese Bemerkung hin lachte Sugar laut los und legte auf.
  


  
    Ich ließ meinen Blick durch die Wohnung wandern und wusste nicht, was ich machen sollte. Wochenlang war ich in Alcatraz eingesperrt gewesen, und jetzt hatte ich jede Freiheit der Welt in der Stadt, die niemals schlief, und war wie gelähmt. Es gab anscheinend zu viele Möglichkeiten. Ich nahm Ingwerbrötchen in die Arme und stellte die Glotze an. Es kam eine Sendung über indische Frauen, die schöne Saris anhatten und einen sarimäßigen Tanz aufführten. Es sah ziemlich spektakulär aus, und Ingwerbrötchen und ich schlossen uns ihnen an, als würden wir bei einer Frühsportsendung mitmachen.
  


  
    Ich war gerade total mit Kopfwackeln und Hüfte-Hand-Trallala beschäftigt, als ich hinter mir Applaus hörte. In der Annahme, es wäre Luu-iies, zog ich die Mundwinkel hoch, drehte mich um und sagte: »He ...«, aber es war nicht Luu-iies, der vor mir stand. In einem T-Shirt mit der Aufschrift »BRAUN«, das allerdings grau war, stand ein Mini-Frank vor mir. Na ja, nicht haargenau ein Mini-Frank, aber eine viel jüngere, dünnere und irgendwie kleinere Version von Bio-Dad.
  


  
    Ich wusste, wer er war – wusste er, wer ich war?
  


  
    »Du musst Cyd Charisse sein«, sagte Mini-Frank.
  


  
    »Ich weiß auch, wer du bist. Du bist Daniel!«
  


  
    Er blickte mich etwas spöttisch an und sagte: »Hat Dad dir gesagt, dass ich so heiße? So werde ich nur bei Abschlussfeiern und in Arztpraxen genannt.«
  


  
    »Hast du einen total süßen Spitznamen wie Junior oder Kleiner oder Racker?«, fragte ich.
  


  
    Er sah noch verwirrter aus und sagte: »Nein, bezauberndes Wesen. Man nennt mich einfach Danny.«
  


  
    Ich sprang auf das Sofa – ich habe keine Ahnung, warum –, um meinen Arm nach Dannys Hand auf der anderen Sofaseite auszustrecken und sie zu schütteln. »Du kannst Cyd oder Cyd Charisse zu mir sagen. Mein anderer Dad heißt auch Sid, deshalb reden mich die Leute zu Hause immer mit beiden Namen an, aber hier in Manhattan starte ich ja quasi mit einer völlig neuen Identität, also kannst du meinen richtigen Namen benutzen oder dir sogar einen ausdenken, wenn du möchtest.«
  


  
    »Mag dich, kleine Schwester«, sang Danny vor sich hin. Er war umwerfend. Er kam auf meine Sofaseite herüber und sprang neben mir auf das Sofa, um meine Hand zu schütteln. »Schön, dich kennen zu lernen, geheime Frucht der Liebe.«
  


  
    »Das ist aber nicht der Spitzname, den du dir für mich ausgedacht hast, oder?«
  


  
    Danny lächelte und sagte: »Nein, Cyd Charisse. Wenn mir ein guter Name für dich einfällt, sag ich dir Bescheid.«
  


  
    Ich wollte wissen: »Du bist nicht sauer oder irgendso was, weil ich hier bin?« In seine Augen zu sehen war, als würde ich in mein eigenes Spiegelbild blicken: dasselbe Dunkelbraun, seine Haare genauso tiefschwarz wie meine, seine Lippen genauso rubinrot. Doch im Gegensatz zu Echt-Dad Frank spürte ich bei ihm sofort – KNALL-PENG! – eine Verbindung. Wenn ich Frank ansah und unsere Ähnlichkeit bemerkte, fühlte ich mich weit weg – abgetrennt von mir selbst –, ein wenig betrogen und überhaupt nicht wohl. Bei meiner Familie in San Francisco weiß ich zumindest mehr oder weniger, wo ich hingehöre, auch wenn Josh genau wie Nancy aussieht (er ist total die angehende Prinz-William-Schönheit), Ash nach Sid-Dad kommt und ich auf den Familienfotos wie die Antwort auf die Frage »Was stimmt auf diesem Bild nicht?« aussehe.
  


  
    Danny sagte: »Sauer? Nein! Warum sollte ich denn auf dich sauer sein wegen etwas, wofür du gar nichts kannst?«
  


  
    Er ließ sich aufs Sofa plumpsen und deutete mir an, mich neben ihn zu setzen. Total unheimlich – als wir dann auf dem Sofa saßen, wechselten wir exakt im selben Moment in den Schneidersitz.
  


  
    »Ich wusste schon seit Jahren von dir und wollte dich unbedingt kennen lernen! Schließlich hat Daddy mir dann letzte Woche von dir erzählt – ich versuchte, überrascht zu wirken –, aber nun konnte ich nicht abwarten, bis er uns einander vorstellt. Ich wollte schon immer eine kleine Schwester haben.«
  


  
    »Und ich wollte immer eine sein!«, stieß ich hervor.
  


  
    »Dann sind wir ein Team!«, sagte Danny. Wie witzig, dass ich ihn mir immer als knallharten Football-Macho-Typen vorgestellt hatte, aber in Wirklichkeit und leibhaftig sah ich, dass er nur ein ganz normaler Kerl war, der sein Herz auf der Zunge trug.
  


  
    »Kommt Rhonda auch, um mich kennen zu lernen?«, fragte ich. Denn das wäre natürlich der krönende Abschluss, wenn meine große Schwester und ich solche Schwestern würden wie in diesem Lied aus dem Film »White Christmas«, auch wenn wir wahrscheinlich nicht die gleichen Klamotten anhaben und gemeinsam singen würden, aber wir würden uns instinktiv und völlig ohne Worte verstehen.
  


  
    »Rhonda?«, sagte Danny. »Daddy hat dir gesagt, unsere Schwester heißt Rhonda?«
  


  
    Ich wollte nicht erklären, dass ich den Namen aus einem Buch hatte und Frank und ich noch nicht über seine anderen Kinder gesprochen hatten und dass ich sie kennen lernen sollte, daher sagte ich nur: »Nicht ganz.«
  


  
    Danny sagte: »Meine Schwester benutzt ihren zweiten Vornamen. Rhonda war ein alter Name aus der Familie. Den nimmt sie nie.«
  


  
    »Und wie heißt sie dann, und kommt sie auch, um mich kennen zu lernen?«
  


  
    Danny senkte den Blick. »Lisbeth nimmt das nicht so leicht. Aber sie wird vorbeikommen.«
  


  
    Als er ihren Namen aussprach, sagte er den »Lis«-Teil ganz schnell und das »Beth« ganz hart und lang: lisBETH. Es war so ein alberner Name, den sich ein vierzehnjähriges Mädchen vielleicht gibt, wenn sie Tagebuch schreibt, und wenn sie den Namen dann als Erwachsene noch beibehält, hat sie höchstwahrscheinlich ein Problem.
  


  
    »Oh«, sagte ich und schaute an die Decke, damit er nicht sehen konnte, dass sich Tränen in meinen Augen ansammeln wollten. »Mag sie mich nicht?«
  


  
    »Warum soll sie dich denn nicht mögen? Sie kennt dich doch noch nicht einmal«, antwortete Danny.
  


  
    Würde man meinen! »Warum ist sie dann nicht hier mit dir?«
  


  
    Danny sagte: »Lisbeth ist ...«, er hielt inne und suchte nach dem passenden Wort, »... eigen. Sie kann sehr wütend und streng rüberkommen, aber sobald du sie kennst, merkst du, dass sie in Ordnung ist. Sie hat immer die besten Absichten.«
  


  
    Wenn es jemals ein Warnzeichen gab, dann das. Ich betrachtete das Thema lisBETH als auf später verschoben. Hier und jetzt wollte ich Danny kennen lernen, den süßesten großen Bruder überhaupt.
  


  
    »Also, können wir was zusammen unternehmen oder so? Ich habe nichts zu tun!«, sagte ich.
  


  
    Danny sah auf seine Uhr. »In einer halben Stunde muss ich wieder bei der Arbeit sein ...«
  


  
    »Was arbeitest du?«, unterbrach ich ihn.
  


  
    »Ich bin Bäcker und Tortendekorateur.«
  


  
    »Nein!«, sagte ich ehrfürchtig. Der Gedanke an seinen ganzen Zuckerzugriff zusätzlich zu dem gerade beendeten Gespräch mit meiner Sugar schien wie Schicksal oder so etwas. »Das muss doch so ziemlich wahrscheinlich der coolste Job überhaupt sein. Dekorierst du Hochzeitstorten oder unanständige Torten?«
  


  
    Danny grinste und sagte: »Ich versuche es mit beiden. Mein Partner und ich haben ein kleines Café unten im West Village. Er kocht und ich backe, und wir bieten zu besonderen Anlässen auch Catering an, wie bei Hochzeiten, Partys und solchen Geschichten.«
  


  
    Ich merkte, dass er mein Gesicht genau beobachtete, als er das Wort »Partner« sagte, um meine Reaktion zu sehen.
  


  
    »Ist dein Freund genauso süß wie du und möchte er mich auch gerne kennen lernen?«, fragte ich.
  


  
    Ich verstand, dass es einen unausgesprochenen Test gab, den ich in Dannys Augen gerade bestanden hatte. »Ja, Aaron will dich auch kennen lernen. Warum kommst du nicht heute Nachmittag etwas später im Café vorbei, wenn wir für das Abendpublikum alles hergerichtet haben?«
  


  
    »Cool!«, sagte ich. »Soll ich Luis bitten, dass er mich fährt?« Wie gerne hätte ich Blanko angerufen und ihm gesagt, dass unsere großen Brüder beide ein Café besaßen. Unheimlich gerne. Sollte es jemals einen kosmischen Beweis dafür geben, dass wir Seelenverwandte waren, dann war dies einer. Aber ich verbannte den Gedanken aus meinem Kopf und verabschiedete ihn schnell.
  


  
    »Fahren!«, rief Danny. »Niemand fährt in Manhattan!«
  


  
    Verwirrt sagte ich: »Aber Frank hat gesagt, Luis ...«
  


  
    »Oh, Daddy«, sagte Danny. »Er geht wahrscheinlich davon aus, dass Onkel Sid dich von einem Chauffeur überall hinbringen lässt, da will er mithalten.« Danny verdrehte die Augen.
  


  
    »Onkel Sid?«, fragte ich. »Du kennst meinen Vater?«
  


  
    »Deinen Vater kennen? Er ist mein Patenonkel. Er und Daddy haben sich in Harvard ein Zimmer geteilt. Sie waren jahrelang die besten Freunde, bis es deinetwegen zum Streit kam und Onkel Sid mit deiner Mutter abgehauen ist. All die Geschichten, von denen ich nichts wissen soll.«
  


  
    »Oh« war alles, was mir als Reaktion einfiel. Das war eine Menge, die zu verdauen war, nachdem ich wochenlang in Alcatraz festgesessen und blind, taub und stumm gespielt hatte. Eine verdammt große Menge.
  


  
    Danny sagte: »Pass auf, ich muss los. Ich schreib dir auf, wie du mit der U-Bahn hinkommst. Falls du dich verläufst, kannst du mich von einer Telefonzelle aus anrufen. Es wäre Schwachsinn, bei dem Verkehr und der Parksituation in die Stadt zu fahren.« Es gefiel mir, dass er mir vertraute und mich für clever genug hielt, in einer fremden, neuen Stadt alleine U-Bahn zu fahren.
  


  
    Trotzdem hätte ich am liebsten gesagt: Vergiss die Wegbeschreibung, könntest du dein Leben einfach mal für den Rest des Tages anhalten, dich hinsetzen und mir diese ganze Sache mit Sid-Dad und Frank-Dad erklären, mit allen grausamen und bitteren Details? Aber Danny schwang sich bereits die Umhängetasche über die Schulter und schaute eilig auf die Uhr, und außerdem hatte ich ein komisches Gefühl dabei, ihn um ein intimes Gespräch zu bitten, wo wir uns doch eben erst getroffen hatten.
  


  
    Dann fiel mir gerade noch rechtzeitig ein, wie ich Danny besser kennen lernen konnte.
  


  
    »Ich bin eine Barista, weißt du«, sagte ich, als er gerade die Tür aufmachte und gehen wollte. »Falls ihr Hilfe braucht. Ich hatte einen Job, bis mich meine Eltern zwangen, ihn aufzugeben. Ich mache einen Killerkaffee.«
  


  
    Danny sagte: »Cyd Charisse, wir sind im Geschäft. Komm heute gegen drei vorbei und wir geben dir eine Schürze und lassen dich arbeiten.«
  


  
    Er küsste mich auf die Wange und ging. Dann winkte er mir noch hinter dem Rücken zu und rief: »Bis später, bezauberndes Wesen!«, dann verschwand er auf dem sterilen Flur in Richtung Fahrstuhl.
  


  
    Ich brauche keinen Chauffeur, um all das auf die Reihe zu kriegen. Ich komme verdammt gut alleine zurecht.
  


  Kapitel 23


  
    Ich war zu sehr damit beschäftigt, mich seelisch und moralisch auf meinen neuen Auftritt als Barista und meinen neuen, entzückenden großen Bruder vorzubereiten, als dass ich an Blanko hätte denken können. Dann kam Luis vorbei, und er war so honiglecker, dass mir das Herz einfach schwer wurde vor Verlangen nach einem süßen Jungen ganz für mich alleine zum Kuscheln, trotz des stickigen, feuchten New Yorker Wetters.
  


  
    »Also, gibt’s ’nen Plan, was du heute machen willst?«, fragte Luis.
  


  
    Es fällt schwer, sich darauf zu konzentrieren, was Luis sagt, er ist so NETT anzusehen.
  


  
    »Hä?«, erwiderte ich. Denn eigentlich inspizierte ich gerade seinen gewölbten Bizeps – schon wieder – und stellte mir seine Bauchmuskeln vor, die garantiert in Six-Pack-Form waren. »Gehst du ins Fitnessstudio?« Ich musste einfach fragen. Konzentriere dich, Cyd Charisse, sagte ich mir. Denk an Schäfchenwolken, denk an alte Schließfachgeheimzahlen, denk NICHT an diesen Körper. Vorsicht!
  


  
    Luis sagte: »Jep. Jeden Morgen Punkt sechs bin ich im Fitnessclub. Wollte mal Boxer werden. Hab aber zu viele Verletzungen abbekommen. Jetzt mach ich Wirtschaftskurse und jobbe stundenweise für deinen Da ...«, Pause, »deinen Onk ...«, Pause, »deinen ... Frank. Kutschiere und mach Besorgungen und so was.«
  


  
    »Woher kennst du ›meinen Frank‹?«
  


  
    »Die frühere Haushälterin von der Familie ist meine Tante.«
  


  
    »Miss Loretta.«
  


  
    »Genau! Woher weißt du das?«
  


  
    »Ich habe gehört, sie macht das allerbeste Ingwerbrot.«
  


  
    Ingwerbrötchen und ich teilten einen telepathischen Moment. Sie wusste, dass uns ein Schicksalstreffen mit Miss Loretta bevorstand, die, wenn man es sich mal genau überlegte, in gewisser Weise Ingwerbrötchens geistige Mutter war.
  


  
    »Da hast du Recht. Also, eh, was ist, willste das große, böse New Yawk erkunden?«
  


  
    »Ich habe einen Job«, verkündete ich. »Ab heute Nachmittag.«
  


  
    »Hast du echt? Egal wo, ich fahr dich hin. Frank hat gesagt, ich soll dich fahren, wohin du willst.«
  


  
    Ich brauche kein Zwölf-Schritte-Programm, um herauszufinden, wie ich ohne Chauffeur klarkomme. Ich sagte: »Danke, aber ich nehme die U-Bahn.«
  


  
    »Weiß Frank das?«
  


  
    »Ich kann auf mich selbst aufpassen«, erwiderte ich und vermutlich glaubte ich es auch. Nach dem Gespräch mit Danny wollte ich außerdem nicht, dass Luis mich durch die Gegend fuhr, wenn es bei der ganzen Sache tatsächlich nur darum ging, dass Frank-Dad mit Sid-Dad mithalten wollte. Damit wollte ich nichts zu tun haben, selbst wenn es eine Möglichkeit war, es sich mit Luis gemütlich zu machen.
  


  
    Luis zuckte mit den Schultern. »Ich hab das Auto erst mal in die Garage gestellt. Wenn du U-Bahn fährst, fahr ich eben auch U-Bahn. Auf keinen Fall steigt ein Mädchen mit sechzehn, das keinen Blassen vom U-Bahn-Fahren hat, allein in die U-Bahn. Haste Hunger? Dann lass uns ’n Stück Innenfutterschacht schieben.«
  


  
    »Innenfutterschacht schieben? Was bedeutet das?« Ich schätze mal, ich hatte nichts dagegen – absolut nichts –, mir mit dem prachtvollen Luis die Zeit zu vertreiben, solange er mich nicht herumchauffierte. Ein großzügiges Opfer meinerseits, ich weiß. Auf der Schnuckel-Skala war Luis ein Blanko in Basketball-Größe. Wie gerne hätte ich den Nachmittag mit ihm auf dem Sofa verbracht, mit ihm herumgeknutscht und einfach Chauffieren, U-Bahn und alles andere vergessen? Extremo gern!
  


  
    »Pizza, du Dummerchen«, sagte Luis und tat so, als würde er mir einen Schubs geben. Für seine Verhältnisse sprach er langsam, was aber für jemanden von Idaho oder so wahrscheinlich ein normales Tempo gewesen wäre. »Ein ... Stück ... Pizza ... in ... den ... Futterschacht ... schieben.«
  


  
    »Hast du eine Freundin?«, fragte ich Luis, als wir Richtung Fahrstuhl gingen. Ich weiß, es ist bei mir wie eine Krankheit, süße Jungs.
  


  
    »Wieso? Hast du eine Freundin, die sich bewerben will?« Luis zwinkerte mir zu.
  


  
    »Vielleicht«, sagte ich. »Wie alt bist du?«
  


  
    »Gerade zwanzig geworden«, sagte er. »Hast du ein paar Freundinnen, die alt genug sind für mich?«
  


  
    Ich nehme an, das war Luis’ nette Art, mir zu sagen, dass ich minderjährig und Sex mit mir strafbar war.
  


  
    »Ich habe keine Freunde in meinem Alter«, erzählte ich Luis.
  


  
    »Kein Freund drüben in Frisco?«, fragte er.
  


  
    »Keiner sagt Frisco. Die Leute nennen sie ›Die Stadt‹. Das ist so eine alberne Sitte, an die sich die Leute halten.«
  


  
    Luis wiederholte: »Kein Freund drüben in Frisco?«
  


  
    »Ich war richtig verliebt, aber er hat mich sitzen lassen«, sagte ich. Ich seufzte. Der Fahrstuhl kam und wir stiegen ein.
  


  
    »Sein Problem«, fand Luis. »So ’n hübsches Mädchen wie du. Dem gehen schon noch die Augen auf. Glaub mir.«
  


  
    Als der Fahrstuhl nach unten fuhr, drückte ich die Stopptaste. Der Fahrstuhl blieb plötzlich stehen. »Meinst du wirklich? Ich mache mir nämlich langsam irgendwie Sorgen.«
  


  
    Luis drückte auf die Starttaste und der Fahrstuhl fuhr weiter nach unten. »Wenn ihr füreinander bestimmt seid, dann kriegt ihr es auch hin. Du hast doch sicher jede Menge andere Freunde zum Abhängen, richtig? Während du und dein Ex nachdenken, wie es bei euch weiterläuft, oder?«
  


  
    »Nein«, antwortete ich, als wir das Erdgeschoss erreichten. »Ich bin in der Schule die, die sogar die seltsamen Kids für zu seltsam halten.«
  


  
    »Das heißt nur, du bist das coolste Mädchen der Schule«, meinte Luis.
  


  
    »Danke, Luu-iies«, sagte ich und tat so, als würde ich ihm einen Klaps geben. Dann gingen wir hinaus in den heißen, klebrigen Sommer, um ’n Stück Innenfutterschacht zu schieben.
  


  Kapitel 24


  
    Ich mag ja in dieser riesigen, fremden, verrückten Stadt vollkommen verloren sein, aber es gibt eine Sache, bei der ich total zu Hause bin, und zwar beim Kaffeemachen. Bohnen mahlen, Milch schäumen, perfekt einschenken: Hier im Village Idiots, Dannys und Aarons Café, habe ich mein kleines Zuhause in dieser Millionenstadt.
  


  
    »Wow«, sagte Danny, »man hat dich wirklich gut angelernt. Ich muss dir gar nichts mehr beibringen, nur, wo das Zubehör steht.«
  


  
    »Du bist ein Geschenk des Himmels«, sagte Aaron, Dannys Freund. »Ich hätte nicht gewusst, wie wir den Rest des Sommers ohne eine ordentliche Barfrau überstehen sollten. Wir können uns finanziell nur arbeitslose Schauspieler leisten, und die sind zu sehr damit beschäftigt, in die Spiegel zu schauen, statt anständigen Kaffee zu machen. Cyd Charisse, wo hast du unser ganzes Leben über nur gesteckt?«
  


  
    Lustige Frage, he? Genau das dachte ich auch über sie. Ihr Café war vielleicht sogar noch cooler als das Java-Hutt-Café am Ocean Beach. Es war mit mittelalterlichen Wandteppichen und gotischen Holzstühlen eingerichtet, und an der Decke hingen vergoldete Spiegel, die die prächtigste Gaumenfreude widerspiegelten, die man sich vorstellen kann: Dannys Torten. Einige waren locker und zart, mit heller Schokolade und Blütenblättern aus Mousse, andere waren turmhohe Schichten aus Buttermilchcreme und Rosenbuketts aus Zuckerguss. Jede Torte war für sich ein künstlerisches Meisterwerk. Allerdings hielt mich ihre Schönheit nicht davon ab, so viele Kostproben zu nehmen, wie mein Magen vertragen konnte. Hallo Leckerbissen, mein neuer Freund!
  


  
    Im Hinterzimmer zeigte Danny mir ein paar seiner Sonderbestellungen an unanständigen Torten, die er für »Junggesellen«-Partys im West Village und Chelsea macht. Die Torten waren nicht vulgär oder geschmacklos, es waren anatomisch korrekte Abbilder voller Anmut. Danny wusste zweifellos, wie man rosafarbenen Zuckerguss, Schokoladenstreusel und Schlagsahne effektvoll einsetzte. Ich muss gestehen, einige der Torten machten mich ein bisschen scharf. Zum Glück hatte Luu-iies sich verabschiedet, nachdem er mich zur lauten, vollgestopften, verrückten, coolen U-Bahn gebracht hatte und ich kurz und ganz zufällig seinen kolossalen Bizeps berühren konnte, als ich riesengroße Ratten über die Schienen huschen sah.
  


  
    Lechz!
  


  
    Noch besser als Dannys Torten und Aarons superleckere Nudelsalate und Quiches war die Gewissheit, dass ich zumindest während meines Hafturlaubs in Manhattan ordentlich koffeiniert sein würde. Die Village Idiots bevorzugten italienischen Kaffee gegenüber dem indonesischen im Java-Hutt-Café, aber ich schrieb das dem Unterschied zwischen Ostküste und Westküste zu und beschloss, dass ich auch zum neuen Kaffee-Groove hip sein konnte. Es war ein total anderer Geschmack, aber der Kaffee war wahnsinnig gut. Cyd Charisse blühte wieder auf.
  


  
    »O là là, Cyd Charisse!«, rief Aaron, nachdem ich meinen ersten schwarzen doppelten Espresso hinuntergeschüttet und wie eine Banshee »Jiiiiihh-haaaahh« geschrien hatte und danach vor Kaffeeglück wankte. Ingwerbrötchen, die sich in einer riesengroßen Kaffeetasse aus Porzellan ausruhte, verdrehte bei dem Anblick die Augen. Ich weiß, ich weiß, telepathierte ich zurück, ich muss es nicht übertreiben, er ist nur ein lange verlorengeglaubter, nagelneuer Bruder, aber es ist einfach alles so toll, und wo fühle ich mich mehr zu Hause als in einem Café, umgeben von prachtvollen Kerlen? Werd einfach damit fertig, okay?
  


  
    Ich mochte Aaron, aber nicht auf so eine gefährliche Java-Art, bei der mein Herzschlag zu rasen anfängt, sobald ihn mein Radar weniger als zwei Meter von mir entfernt entdeckt. Aaron war weder ein Babyface-Schönling noch ein feuriger Typ wie Java. Er war groß, bullig und nicht unbedingt gepflegt und mit seinem T-Shirt mit dem ausgeblichenen Aerosmith-Aufdruck und den abgetragenen Pyjamahosen, die er wegen der Ofenhitze anhatte, nicht gerade gut gekleidet für einen bekennenden Homosexuellen. Er war ein gelassener Typ und hatte einen erdbeerroten Haarschopf, der unter seiner großen, weißen Kochmütze hervorquoll, die er ständig aufhatte, obwohl er in einem kleinen Café und nicht für ein schickes Viersternerestaurant kochte. Und er hatte große, hellblaue Augen, die immer ganz sanft wurden, wenn er Danny ansah. Wie konnte man ihn nicht mögen?
  


  
    Danny und Aaron haben sich im Internat kennen gelernt. So lange sind sie schon zusammen, also beinahe volle zehn Jahre. Eine High-School-Liebe. Das machte mir Hoffnung.
  


  
    Sid und Nancy waren sogar noch ein kleines bisschen länger zusammen, aber es wäre undenkbar, dass sie zusammen ein Geschäft aufbauen und dann nicht durchdrehen würden, wenn das Geschäft keinen großen Geldberg abwarf – eigentlich kaum etwas – oder ihnen keinen Einfluss oder Bewunderer verschaffte. Es wäre undenkbar, dass einer von ihnen dem anderen Eis in einem Waschlappen brachte, weil er sich den Finger verbrannt hatte, und ihm dann den Finger küsste, damit er heilte. Es wäre undenkbar, dass sie über alte Witze lachten oder dass ihre Herzen offen genug wären, um eine neue Schwester in ihr Leben zu lassen, ohne sich bedroht zu fühlen oder verärgert zu sein.
  


  
    Danny wollte die Abendschicht frei nehmen, um mit mir etwas zu machen, und Aaron meinte nur: »Okay, gute Idee, viel Spaß.«
  


  
    Einmal kamen Blanko und Java nicht zum Arbeiten, weil ihr Cousin zu Besuch war. An diesem Tag zählte ich die Minuten bis zum Schichtende, und ich war so gereizt bei dem Gedanken, dass sie wahrscheinlich ohne mich Spaß hatten und nicht an mich dachten. An dem Tag habe ich drei Gläser zerbrochen und am Telefon geschmollt, als Blanko mich fragte, wie mein Tag gewesen war. Autsch!
  


  
    Ich war dankbar, dass Aaron viel großzügiger war, was das Teilen von Danny betraf, als ich es mit Blanko gewesen war. Ich kannte meinen Bruder gerade mal einen Tag, und ich wollte so viel Zeit mit ihm verbringen, wie er mir geben würde. Wie ein Schwamm wollte ich aus ihm alle Informationen aufsaugen. Und als Danny Frank-Dad anrief, um ihm zu sagen, dass er mich heute Abend entführen würde, schwöre ich, dass ich von Franks Ende der Leitung einen Seufzer der Erleichterung gehört habe, obwohl Danny meinte, »Daddy« sei sauer auf ihn, weil er meine Bekanntschaft gemacht hatte, ohne Frank vorher zu fragen. Ich hatte den Eindruck, dass die Dinge auf der biologischen Familienseite so gehandhabt wurden: Jeder tat einfach, was er wollte, und erzählte es Frank erst danach, weil man sich nicht darauf verlassen konnte, dass er mit den Dingen richtig verfahren würde.
  


  
    »Also, erzähl mir was über dich, Cyd Charisse, bezauberndes Wesen, welches ich CC nennen werde«, sagte Danny, als wir uns schließlich gegen elf an diesem Abend zum Essen setzten. Wir hatten eigentlich viel früher aus dem Village Idiots abhauen wollen, aber im Café war so viel los gewesen, und ich produzierte die Latte am laufenden Band so reibungslos und Danny servierte die Torten so elegant, dass wir schließlich ein paar Stunden länger blieben. Ella tönte aus der Anlage, hörte sich im Geräuschmix aus plaudernden Gästen, klimpernden Gabeln, Kaffeegeschlürfe und glücklichen Menschen so gut an, und wir konnten Aaron einfach nicht im Stich lassen, bevor die Meute mit vollen Bäuchen und prickelnden Zähnen gegangen war.
  


  
    »Nein«, sagte ich, »erst du.« Ich wollte den Abend einfach genießen.
  


  
    Wir saßen in einem Straßencafé, was man in San Francisco nie machen kann, weil es nachts zu kalt ist. Es fühlte sich toll an, nachts draußen zu sitzen mit nur einem schwarzen Trägerkleid und Schnürstiefeln und nicht zu frieren. Mir gefiel Greenwich Village viel besser als Frank-Reich in der Upper East Side. Hier gab es keine Bürotürme oder Hochhauswohnblöcke, sondern jede Menge alte Häuser aus Buntsandstein, lässige Restaurants und kleine Parkanlagen, in denen Leute Blitzdomino und Schach mit Stoppuhren spielten.
  


  
    Noch großartiger war es, die kleine Schwester zu sein, behütet und gehegt, auch wenn Danny nur ungefähr so groß ist wie ich. Ich hoffe, wenn Ash und Josh erwachsen sind, können wir eines Tages ins Village kommen und zusammen essen und uns vereinen. Hoffentlich behalten Sid und Nancy alles im Griff, und wir müssen nicht unsere Geschwister-Zeit damit verbringen, über die Geheimnisse und Lügen unserer Eltern zu reden, wie Danny und ich bei unserem ersten Abendessen.
  


  Kapitel 25


  
    Also, es muss folgendermaßen gewesen sein«, erklärte Danny. »Ich war damals gerade mal in der Middle School und musste mir deshalb alles über die Jahre hinweg zusammenreimen und meine Informationen sind nicht hundertprozentig verlässlich, aber so viel weiß ich: Daddy und deine Mutter hatten eine Affäre und dann wurde sie schwanger. Ich bin mir sicher, dass sie auch über Abtreibung geredet haben – falls du das lieber nicht hören willst, sag Bescheid –, aber sie entschied sich für das Baby. Ich glaube, sie ging davon aus, dass Daddy sie heiraten würde, und ich glaube, das wollte Daddy auch. Die Ehe meiner Eltern war furchtbar, das solltest du wissen. Meine Mutter verbrachte die meiste Zeit in unserem Haus in Connecticut, und Daddy hatte in der Stadt ein Appartement, in dem er die Woche über wohnte. Als ich klein war, sahen wir ihn wirklich nur an den Wochenenden. Er war ein Workaholic und Frauenheld, was er jetzt noch ist. Das steht außer Frage. CC, wenn ich dich so betrachte und mit dir rede, bin ich mir sicher, dass du nicht so unschuldig und naiv bist, dass man dir so was nicht erzählen könnte. Ich denke, du begreifst es, und ich denke, du kannst verstehen, dass unser Vater trotzdem ein liebevoller Vater sein kann, obwohl er als Ehemann oder Geliebter kein Engel war. In Ordnung?« Danny schien etwas besorgt zu sein, dass er zu schnell zu viel erzählt hatte.
  


  
    Ich nickte. Es war traurig, dass Danny bestätigte, was ich schon befürchtet hatte, aber gleichzeitig fühlte ich mich etwas erleichtert, dass ich Echt-Dad Frank nicht mehr auf irgendein Podest stellen musste. Außerdem gefiel es mir, dass Danny die Fakten einfach so auf den Tisch legte, ohne sie zu versüßen, sosehr ich auch auf Zucker abfahre.
  


  
    »Meine Mutter willigte nicht in die Scheidung ein. Sie war eine sehr fromme und strenge Katholikin, und ich nehme an, dass sie ihm außerdem eins auswischen wollte. Sie machte ihn für ihr ganzes Unglück verantwortlich.«
  


  
    »Hast du deine Mutter gehasst?«, fragte ich Danny. Denn obwohl Nancy und ich sicher nicht gerade bei irgendwelchen Mutter-Tochter-Modenschaus gemeinsam den Laufsteg entlangschlendern werden, hasse ich sie auf keinen Fall, egal, was sie denkt. Sie macht mich wahnsinnig, und ich glaube, sie kapiert überhaupt nichts von mir, aber ich weiß, dass sie ihrer Ansicht nach versucht, das Richtige für mich zu tun, auch wenn das, was sie für das Richtige hält, meistens zu Entscheidungen führt, die ich hasse, wie zum Beispiel Internat, Piss-Prinzessinnenzimmer und Einkerkerung in Alcatraz. Mir wurde bewusst, was für ein unheimlicher Vertrauensvorschuss es ihrerseits war, mich alleine nach New York fahren und Dinge herausfinden zu lassen, die mir vielleicht nicht gefallen würden. Ich fragte mich, ob sie vielleicht auf ihre Art versuchte, mir eine Unabhängigkeit zu erlauben, die mein Erwachsenwerden etwas vorantrieb.
  


  
    »Nein«, sagte Danny. »Ich habe meine Mutter sehr geliebt, obwohl sie es für eine Sünde hielt, dass ich schwul bin. Sie war sehr herrisch, aber sie hat uns geliebt und hätte alles für uns getan. Meine Schwester ist ihr sehr ähnlich.«
  


  
    »Vermisst du sie?«
  


  
    »Ich vermisse meine Mutter sehr«, sagte Danny. »Als ich ein Teenager war, haben wir uns oft gestritten. Sie akzeptierte Aaron nicht und nannte ihn immer meinen ›Kumpel‹. Sie hat ihren Freunden nie gesagt, dass ich schwul bin. Aber an ihrem Lebensende, als der Krebs sie nach und nach auffraß, verbrachte ich viel Zeit mit ihr, pflegte sie, redete mit ihr. Aaron auch, und dadurch änderte sich sehr viel. Sie lernte ihn zu guter Letzt kennen und sah, wie wunderbar er ist, und schätzte ihn als meinen Geliebten und meinen Kumpel. Die Ablehnung verschwand allmählich, und ich glaube, sie brachte ihm so viel Liebe entgegen, wie sie nur konnte. Er war sehr gut zu ihr, vor allem wenn man bedenkt, dass sie ihn anfangs so schrecklich behandelt hatte.«
  


  
    »Und Dad?«, fragte ich.
  


  
    »Daddy kam immer super mit Aaron klar, aber auf eine sehr steife Art.« – Als ich nach Dad fragte, hatte ich Sid-Dad gemeint. Sid-Dad, der immer für mich da gewesen war, der mich genauso liebte wie Ash und Josh, der niemals versuchen würde, mich als seine Nichte auszugeben. – »Er war so sehr bemüht, mit der Situation locker umzugehen, dass er es schließlich tatsächlich einfach akzeptierte.«
  


  
    »Und was ist mit ›Onkel‹ Sid?«, hakte ich nach.
  


  
    Jetzt lächelte Danny. »Er fehlt mir!«, sagte er. »Als ich klein war, da war er für Lisbeth und mich so was wie ein Held. Er hatte keine Frau und keine Kinder, und wenn er zu Besuch kam, ging er mit uns in Freizeitparks und zu Baseballspielen. Er hatte unerschöpflich viel Energie für uns übrig. Man merkte ihm an, dass er gerne Kinder gehabt hätte, aber er war auch ein Workaholic und ging nicht oft mit Frauen aus. Und dann beging Daddy den Fehler, seinen alten Kumpel Sid darum zu bitten, ein Wochenende lang auf seine Freundin und sein Kind der Liebe in der Stadt aufzupassen, und danach war alles vorbei. Ich vermute, Onkel Sid war so wütend auf Daddy und sein Verhalten – das Doppelleben, das er führte und mit dem sowohl meine als auch deine Mutter belog –, dass er nicht mehr mit Daddy redete. Und bald darauf hat deine Mutter vermutlich begriffen, dass er sie niemals heiraten und ihr Kind gemeinsam mit ihr großziehen würde, und so beendete sie die Sache mit Daddy. Und dann, ungefähr ein oder zwei Jahre später, kam Sid wieder in die Stadt, meldete sich bei deiner Mutter, verliebte sich in dich, soweit ich das verstanden habe, und verschwand mit euch beiden nach San Francisco, was Daddy und meiner Mutter ziemlich gut passte, denn das Ganze war zu dieser unsichtbaren Last geworden, von der jeder wusste, über die aber niemand sprach und die sie zu ärgsten Feinden machte. Lisbeth und ich saßen mitten in einer sehr unglücklichen Familie fest.«
  


  
    Weiterer Pluspunkt: Wegen all dieser Sachen hätte Danny meiner Meinung nach jeden Grund, verbittert zu sein, aber er akzeptierte jeden in der Familie so, wie er war, mit allen Fehlern und Schwächen, und schien jeden für sich genauso gern zu haben. Ich hatte langsam das Gefühl, dass mein großer Bäckerbruder ein wahnsinnig beeindruckendes Vorbild war, vielleicht sogar ein besseres als Helen Keller, sollte ich mich dazu entschließen, seinem Ruf der Erleuchtung zu folgen.
  


  
    »Okay, Ceece, jetzt bist du dran. Schieß los. Erzähl mir alles über dich.«
  


  
    Ich nehme an, ich war ausnahmsweise mal schüchtern, verdrehte die Augen ein wenig, zuckte mit den Schultern und zog die Mundwinkel nach unten. »Weiß nich«, sagte ich.
  


  
    »Freund?«, fragte Danny. »Freundin?«
  


  
    »Also«, begann ich, »ich hatte so etwas wie eine große Liebe in San Francisco. Er ist Künstler, Surfer und auch Barmann.« Während ich sprach, kribbelte meine Haut vor Sehnsucht nach Dem-der-nicht-genannt-werden-darf.
  


  
    »Und?«, fragte Danny.
  


  
    »Meine Mutter hat mir verboten, ihn weiter zu treffen, und er hat mich sitzen gelassen.«
  


  
    Danny musterte mich und sagte: »Irgendetwas sagt mir, dass das noch nicht die ganze Geschichte ist.«
  


  
    »Na ja, ich habe bei ihm übernachtet, daraufhin haben mir meine Eltern Hausarrest verpasst, und dann hat er beschlossen, dass ich in seiner Chilloutzone zu viele Wellen schlage und er etwas Zeit braucht, um irgendwelche Sachen mit anderen Leuten zu machen, und für seine Kunst und blablabla.«
  


  
    »Hmmm«, machte Danny. »Aaron und ich hatten mal so eine Phase, gleich nach der High School. Wir haben uns für ungefähr sechs Monate getrennt, weil wir dachten, wir wollten andere Leute treffen, dachten, wir müssten öfter Sachen getrennt voneinander erleben, eigenständig.«
  


  
    »Aber ihr habt es auf die Reihe bekommen«, sagte ich aufgeregt. »Ihr habt entschieden, dass es besser ist, zusammen zu sein.«
  


  
    »Das haben wir. Aber die Zeit der Trennung war gut. Wir mussten wirklich an unseren eigenen Persönlichkeiten arbeiten. Das machen wir immer noch.«
  


  
    »Oh«, sagte ich. »Okay.«
  


  
    »Hast du viele Freunde? Du wirkst nicht wie einer dieser kreischenden Teenies, die immer in Horden auftauchen und im Time Square die Popstars anschreien.«
  


  
    »Meine beste Freundin ist Sugar Pie. Sie wohnt in einem Pflegeheim. Sie ist Hellseherin und kann Tarotkarten lesen.«
  


  
    »Interessant! Kommst du mit deiner Mutter gut klar?«, fragte Danny.
  


  
    Ich zögerte und antwortete dann: »Wir versuchen es.« Ich könnte versuchen, es zu versuchen, überlegte ich.
  


  
    »Hast du Zukunftspläne? Weißt du, was du mal machen willst?«
  


  
    Ich schüttelte den Kopf. »Ich begreife diese Leute nicht, die alles schon durchgeplant haben, die wissen, ›Ich will auf das X-Y-Z-College und dann werde ich Rechtsanwältin‹ oder werde Wetteransagerin oder was auch immer. Ich bin froh, wenn ich es aufs Junior College schaffe. Und vielleicht will ich sowieso einfach nur eine Barista sein.«
  


  
    »Es könnte Schlimmeres geben«, fand Danny. »Als Barfrau bist du super. Und um herauszufinden, was du später mal machen willst, hast du den wichtigsten ersten Schritt schon getan – eine gute Arbeitseinstellung und die Liebe zum Job.«
  


  
    Hmm.
  


  
    Ich gähnte und schaute auf die Uhr. Es war nach ein Uhr morgens und auf den Straßen wimmelte es noch immer von Leuten und Leben, Lachen und Musik. Ich war ausgelaugt, nicht nur schläfrig und müde, sondern emotional erschöpft.
  


  
    »Bist du müde?«, fragte Danny. »Möchtest du heute Nacht vielleicht einfach bei uns pennen, statt zurück in Daddys Viertel zu fahren?«
  


  
    Ich überraschte mich selbst, als ich mit Nein antwortete. Es war beinahe so, als ob wir zur Ziellinie unserer Geschwister-Kennlernkurve gesprintet wären und jetzt eine Verschnaufpause brauchten, weil wir uns um Jahre des Heranwachsens, Streitens, Kämpfens und Bewunderns herumgemogelt hatten, um diesen einen Tag und diese eine Nacht des perfekten Zusammenseins zu erleben.
  


  
    »Ich nehme ein Taxi zu Franks Wohnung«, sagte ich.
  


  
    Ich schaute hinauf zum Empire State Building. Ich war in einem Krankenhaus am East River im Schatten dieses Betonblocks zur Welt gekommen. Es fühlte sich so an, als ob Teile des Puzzles, aus dem Cyd Charisse bestand, nach und nach erfasst und an der richtigen Stelle eingesetzt wurden.
  


  Kapitel 26


  
    Nachdem ich fünf Tage lang mit Luis zu Mittag ein Stück Pizza in den Futterschacht geschoben und danach die Abendschicht bei den Village Idiots gearbeitet hatte, beschloss Frank, mir etwas Zeit zu opfern. Er tat mir den riesigen Gefallen, seinen sozialen Kalender am Sonnabend bis nachmittags um fünf freizuräumen, danach muss er sich für le théâtre umziehen. Bis Punkt fünf Uhr werden wir Vater und Tochter sein, und dann werde ich alleine losziehen und Frank geht groß essen mit Kunden und schwängert hoffentlich keine leicht zu beeindruckenden jungen Tänzerinnen und Models.
  


  
    Zunächst machten wir einen Spaziergang durch den Central Park. Ausnahmsweise war es mal nicht so schwül, und zwischen den Hochhäusern der Midtown strahlte die Sonne auf das saftige Grün im Park, durch den wir dahinschlenderten, nicht eng beieinander wie dicke Freunde, sondern mit einem leichten Abstand, wie es vermutlich bei missratenen Vätern und ihrem Kind der Liebe üblich ist.
  


  
    Frank war sehr stolz auf sich, als wir an der West Side an der Strawberry-Fields-Gedenkstätte ankamen.
  


  
    »Siehst du«, sagte er, »dieser Bereich ist John Lennon gewidmet, der gleich dort drüben gewohnt hat.« Er deutete auf einen gespenstisch aussehenden alten Wohnblock, der in der Ferne über die Bäume ragte.
  


  
    »Wer ist John Lennon?«, fragte ich und Frank machte ein langes Gesicht.
  


  
    »Er war ein Musiker und Songschreiber und ein Revolutionär. Menschen aus der ganzen Welt kommen, um diese Gedenkstätte ihm zu Ehren zu sehen.« Um wie viel wollen wir wetten, dass er diese Information aus einem Werbespot hatte? Ich schaute ihn regungslos an und Frank fügte hinzu: »Schon mal von den Beatles gehört?«
  


  
    »Glaub schon«, sagte ich und summte ein Lied vor mich hin: Yeah yeah yeah. Frank so mit dem Generationsunterschied zu quälen, war irgendwie unterhaltsam.
  


  
    »Viele Leute hielten John Lennon für einen Helden«, fuhr Frank in sehr ernstem Ton fort. »Dein Bruder Danny hat ihn verehrt.« Es war offensichtlich, dass Frank sehr zufrieden mit sich war, dass er über diesen Werbespot mit dem Ei, in dem »Imagine« verkündet wurde, Bescheid wusste.
  


  
    »Ach, ich erinnere mich«, sagte ich. »War er nicht auch der Typ, der ständig zugedopt war und eine Affäre mit so einer asiatischen Lady hatte, obwohl er verheiratet war?«
  


  
    Frank sah zu Boden und dann wieder zu mir. »Du machst das hier nicht gerade leicht für mich, oder?«, fragte er.
  


  
    »Nö«, erwiderte ich, aber auf eine sehr nette Art.
  


  
    Wir gingen eine Weile schweigend weiter. Als wir uns der Parkmitte näherten, sagte Frank: »Interessierst du dich für Kunst? Wir könnten von hier aus rüber ins Metropolitan Museum gehen.«
  


  
    »Ich mag Kunst«, sagte ich. »Und vor allem mag ich Künstler.«
  


  
    Frank warf mir einen spöttischen Blick zu. Wir machten kehrt und gingen zurück Richtung East Side. Bei einem Straßenverkäufer holten wir uns ein Zitronensorbet und setzten unseren Spaziergang fort. Die süßsaure Zitrone stillte unseren Durst, und dann gab Frank eine Art Räuspern von sich und sagte, allgemein an die Luft gerichtet und nicht direkt an mich: »Und, schaffst du es ... ähm ... dir Ärger vom Leib zu halten?«
  


  
    Ich begriff, dass Frank auf seine Art herauszufinden versuchte, ob es mir gut ging, und ein Teil von mir hatte den Verdacht, dass das womöglich das Beste war, was ich jemals aus ihm herausbekommen würde.
  


  
    »Jep«, sagte ich. »Ich nehme jetzt die Pille.«
  


  
    Frank wurde rot, was lustig war, wenn man an all die Frauen in Spagettiträgerkleidchen und mit blutroten Zehennägeln dachte, die er den ganzen Nachmittag über heimlich beäugt hatte. Und selbst mit seinen Docksider-Slippern an den Füßen, seinem albernen Polohemd, den khakifarbenen Shorts und seinen über sechzig Jahren haben sie ihn auch ausgelotet. Würg!
  


  
    Vielleicht hat Frank als König der Werbewelt zu viele Werbespots für Gesundheitsämter gedreht, denn er sagte: »Dein Freund und du ... ihr nehmt immer ... ihr passt auch richtig auf. Die Pille allein reicht nicht.«
  


  
    »Ich weiß«, sagte ich. Es ist witzig, mit Nancy würde ich dieses Gespräch nicht führen wollen, aber da Frank zweifellos ein Idiot war, machte es mir überhaupt nichts aus. »Kondome sind auch gut.« Ich boxte ihn freundschaftlich an den Arm und sagte: »Vergiss das nicht, alter Kumpel!«
  


  
    Frank lachte tatsächlich. Ich glaube, ihm wurde klar, dass zwischen uns einfach zu viel Verlegenheit lag – warum sie also nicht gleich ganz fallen lassen?
  


  
    Frank entspannte sich und sagte freiheraus: »Dieser Freund von dir. War es der, der dich in Schwierigkeiten gebracht hat?«
  


  
    »Ne«, erwiderte ich. »Das war der Freund vorher.« Ich merkte, dass Frank erleichtert war, dass er mir keinen Vortrag halten musste, weil ich weiterhin eine Beziehung mit einem Jungen führte, der mich geschwängert und dann damit allein gelassen hatte, sodass ich meinen heimlichen Vater ausfindig machen musste, damit der mir Geld für die Abtreibung überweisen konnte. »Im Moment bin ich eigentlich mit niemandem zusammen. Mein Freund in San Fran hat mit mir Schluss gemacht.« Jetzt sah Frank gleich zweimal so erleichtert aus. Er musste mir weder den zuvor erwähnten Vortrag halten noch sich Sorgen machen, dass ich mit einem aktuellen Freund Unsinn anstellte. Und dennoch brachte er Luis in meine hormonell erschütterte Welt! Welch Ironie.
  


  
    Nachdem das Safer-Sex-Gerede überflüssig geworden war, erlaubte es sich Frank, zu harmloseren Themen überzugehen. »Und, hast du in der Schule ein Lieblingsfach?«
  


  
    »Schuleschwänzen ist wahrscheinlich mein Lieblingsfach. Ich schaffe es einfach nicht, mich für irgendwas zu interessieren, das dort vor sich geht.«
  


  
    »Willst du denn nicht aufs College?«
  


  
    »Hä?« Ich zuckte mit den Schultern. Ich weiß, dass es total cool ist, einer dieser superehrgeizigen Teenies zu sein, die sich freiwillig in der Schule halb totmachen, für Einstufungstests pauken und zusätzlich Berichte über Umweltschutz schreiben, um einen besseren Notendurchschnitt zu bekommen, aber ich zähle nicht zu ihnen. Genau genommen zähle ich womöglich zu den Leuten, die einfach damit zufrieden sind, tollen Kaffee zu machen und die Zeit an nebligen, grauen Stränden zu verbringen, und sich nicht zu viele Sorgen über das Weltgeschehen machen. Ich glaube nicht, dass ich deswegen ein schlechter Mensch bin.
  


  
    »Deine Schwester«, sagte Frank stolz, »war eine ausgezeichnete Schülerin. Ging nach Harvard, an meine Alma Mater. Jetzt ist sie Aktienmaklerin bei einer der besten Firmen an der Wall Street.«
  


  
    »Wann werde ich diese Schwester kennen lernen?«, fragte ich. Rhonda lisBETH lag bis jetzt wie eine Art dunkler Schatten auf meinem Besuch. Jeder schien um das Thema herumzutanzen, als ob sie irgendein Ungeheuer wäre, das man nicht auf Kinder der Liebe loslassen konnte.
  


  
    »Bald«, sagte Frank, obwohl ich nicht das Gefühl hatte, dass er daran glaubte. LisBETH wollte mich eindeutig nicht kennen lernen.
  


  
    Wir kamen bei der Haupttreppe des Met an, wo Menschenmassen herumirrten, herumsaßen, Limos tranken, Fotos schossen und sich im heißen Sommerlüftchen ausruhten. »Also, was darf es sein?«, fragte Frank, während wir die Stufen hinaufgingen. »Ägyptische Werkzeuge, asiatische Töpferkunst, Renaissance Gemälde, was hättest du gerne?«
  


  
    Ich sagte: »Ich mag diese Porträts von altertümlichen Königen und Königinnen und den Samtteppich-Kram nicht. Ich steh mehr auf so ’ne moderne Kunst. Nicht auf Farbstreifen, die jemand über die Leinwand spritzt und die auch ein Vierjähriger machen könnte, sondern auf dieses Würfelzeugs und Picassomäßiges und den Typen, der Fenster gemalt hat, und die Frau, von der die erotischen Blumen stammen, und oh, ich mag besonders den Typen, der diese komplizierten mathemäßigen Schwarz-Weiß-Bilder von Händen und Gebäuden und so was gemalt hat.«
  


  
    Frank sah irgendwie beeindruckt aus. Ich habe keine Ahnung, warum.
  


  
    »Du meinst, du magst Magritte, Georgia O’Keefe und Escher?«
  


  
    »Jaa!«, rief ich. »Diese Leute!« An den Tagen, an denen Shrimp und ich zusammen Schule schwänzten, hat er mich immer am liebsten in Museen geschleift.
  


  
    »Aha«, sagte Frank erfreut.
  


  
    Als wir in der Kassenschlange standen, kam ein alter, weißer Typ in Golfhose und einem Hemd mit einem kleinen Krokodil darauf zu uns.
  


  
    »Frankie!«, rief der Typ. »Schön, dich zu sehen, schön, dich zu sehen! Was hat dich mitten im Sommer ins Met verschlagen, wenn die meisten anständigen Leute auf Vineyard oder in den Hamptons sind? Ha, ha, ha!«
  


  
    Ich hielt meine Augen stur geradeaus gerichtet, damit ich sie nicht vor Abscheu verdrehte. Ich hasse Snobs.
  


  
    Frank deutete auf mich und sagte: »Ich zeige meiner Ni...« Er sah mich an und ich bohrte meine Augen direkt mitten in seine Seele hinein und er fuhr fort: »meiner ... meiner ... meiner Patentochter, ich zeige ihr ein wenig die Stadt. Sie ist eine Liebhaberin der modernen Kunst. Und auch recht kenntnisreich.«
  


  
    Oh, bitte! Ich wusste, dass Frank auf ein unschuldiges und süßes Lächeln von mir für seinen Freund hoffte, aber ich tat es nicht. Ich starrte einfach, ohne eine Miene zu verziehen, geradeaus.
  


  
    Der alte Typ war ganz offensichtlich verwirrt und hatte wahrscheinlich noch nie zuvor eine Patentochter gesehen, die genau wie ihr Pate aussah. Aber falls er irgendwelche Vermutungen hatte, ließ er es sich nicht anmerken. Er klopfte mir freundlich auf die Schulter. »Na dann, viel Vergnügen! Wir sehen uns, alter Kumpel. Bald mal zum Mittag im Club?«
  


  
    Frank sagte: »Auf jeden Fall. Ich sag Dolores, sie soll deine Sekretärin anrufen.«
  


  
    »Ausgezeichnet, so machen wir’s«, sagte der Alte und ging wieder zu seiner Familie zurück.
  


  
    Als er weg war, räusperte sich Frank und sagte: »Das war der CEO eines meiner größten Kunden.«
  


  
    Ich nehme an, dass »Patentochter« der bestmögliche Kompromiss war, den er machen konnte. Ich war noch nicht mal sauer auf ihn. War ich nicht. So ist Frank eben, vermute ich.
  


  
    Er muss mein Schweigen als ein Warten auf eine Erklärung missverstanden haben, denn er fügte hinzu: »CEO. Das bedeutet Chief Executive Officer. Das ist der oberste Boss einer mächtigen Firma.«
  


  
    »Ich weiß, was das ist, Frank«, sagte ich. »Mein Dad ist einer.«
  


  
    Wir wussten beide, dass ich Sid-Dad meinte, meinen echten Dad.
  


  Kapitel 27


  
    In der Kategorie »Biologischer Vater des Jahres« wird Frank also in nächster Zeit voraussichtlich keinen Preis gewinnen. Er hat mich gefragt, ob Luis mir am Samstagabend Gesellschaft leisten soll. Aber gerne doch! Nancy wäre an ihren LifeSavers erstickt, bevor sie einem heißen Typen wie Luis erlaubt hätte, an einem Samstagabend mein Babysitter zu sein, aber Frank dachte sich nichts groß dabei.
  


  
    Ich war allerdings artig. Ich sagte nein. Frank ging davon aus, dass er erst sehr spät nach Hause kommen würde, und er schien sogar beinahe ein schlechtes Gewissen zu haben, mich alleine zu lassen. Danny und Aaron hatten mich zu sich ins Village eingeladen, aber sie hatten schon die ganze letzte Woche über ihre Abende mit mir zusammen verbracht, gearbeitet und gelacht, also dachte ich mir, sie brauchen mal einen Abend nur für sich ohne Cyd Charisse, das dritte Rad am Wagen. Gott allein wusste, wo Rhonda lisBETH steckte, nicht, dass es mich noch interessiert hätte.
  


  
    Ich wusste, dass die warme, schwüle Sommerluft die Versuchung einfach zu sehr anlockte, deshalb sagte ich: »Mach dir keine Sorgen um mich, Frank. Ich brauche Luis nicht als Begleitperson. Ich werde hier Satellitenfernsehen schaun, mir irgendein Moo-Shoo-Gericht oder was anderes bestellen und es wird uns gut gehen. Ingwerbrötchen und ich vertreiben uns die Zeit und hauen uns bald in die Falle, no problemo.« Als ich das sagte, meinte ich es auch so.
  


  
    Und Frank meinte: »Luis hat gesagt, du sollst ihn anrufen, wenn du Gesellschaft brauchst«, und ich sagte: »Okay.«
  


  
    Obwohl mich Fernsehen normalerweise langweilt, wurde ich von so einem schlechten Achtzigerjahrefilm in den Bann gezogen, in dem ein dämlicher Pizzajunge aus Versehen zum Gigolo dieser ganzen piekfeinen Frauen wird. Das Besondere an diesem Pizzajungen war, dass er irgendwie dünn und mager war und ganz normal aussah, aber er hatte ein Herz aus Gold, und irgendwie schaffte er es, sich jeweils in das zu verwandeln, wovon die einzelnen Frauen träumten.
  


  
    Deshalb musste ich natürlich an Blanko denken, weil a) der Pizzajunge ein goldenes Herz hatte und b) er ein großartiger Liebhaber war, und c) hatte ich schon das warme und schwüle Sommerwetter erwähnt, das einem die Haut einfach dahinschmelzen ließ?
  


  
    Aber trotzdem, ich war brav. Ingwerbrötchen sah mich an, als wollte sie sagen: Tu nicht das, was ich denke, was du vorhast. Womit sie meinte: Mach keine Spielchen mit meinem Luu-iies. Ich sagte ihr: Keine Sorge, ich habe alles unter Kontrolle.
  


  
    Ich hatte etwas anderes vor, ein Zufallsanruf. Als Zufallsanruf bezeichne ich die telefonische Entsprechung eines Zufallsbesuchs. Wenn man sich in jemanden verknallt hat, dann lässt man sich irgendeinen Grund einfallen, fährt an dessen Haus vorbei und sieht nach, ob er zu Hause ist, ob Licht brennt, ob – o mein Gott, du sitzt auf der Veranda und ich komme gerade »zufällig« vorbei, warum gehen wir nicht zusammen Kaffee trinken oder so was? So ein Zufall! Zufallsanrufe enden allerdings meistens damit, dass man das Objekt seiner Begierde sagen hört: »Hallo? Hallo? Wer ist da? Verdammt, wer ist denn da?«, und man seufzt, denn man liebt diese Person so sehr, und dann legt man auf. Zufallsanrufe sind übrigens nicht zu empfehlen, wenn die Person am anderen Ende der Leitung eine Anruferkennung hat, die der Empfänger meines Zufallsanrufes nicht hat, wie ich ganz sicher weiß, oder wenn die Person ein chronischer Rückrufer ist und gerne mal die Rückruf-Kurzwahl *69 drückt (was meiner Meinung nach eine interessante Nummernauswahl von Seiten der Telefonfirma ist).
  


  
    Also nahm ich das Telefon, Ingwerbrötchen machte die Augen zu und das Telefon machte klingel klingel und mein Herz flatter flatter. Nachdem ich es sechsmal hatte läuten lassen und gerade auflegen wollte, meldete sich eine ziemlich barsche Stimme: »Ja, was?«
  


  
    Java. Mein Lustpegel schoss durch die Decke, obwohl ich ihn fragen wollte: Wie geht es Du-weißt-schon-wem? Geht es ihm gut? Vermisst er mich so sehr wie ich ihn? Hast du endlich dieses inkompetente Stück Scheiße von Autumn rausgeschmissen?
  


  
    Aber mein Mund erstarrte, und mein Körper wurde warm, und nahezu augenblicklich brach ein Feuer in mir aus, das gelöscht werden musste. Ich konnte die tosende Brandung vom Ocean Beach in der Ferne regelrecht hören und Java im Neoprenanzug auf dem Dach stehen sehen, wie er mit dem schnurlosen Telefon am Ohr voller Sehnsucht aufs Meer blickte und sich nach den kühlen Wellen sehnte.
  


  
    Java antwortete dem Schweigen: »Wer ist dran? Hallo? Delia, bist du das? Hör zu, Kleines, du weißt, dass mir die Sache letzte Nacht leid tut ...«
  


  
    Ich legte auf.
  


  
    Ich erinnerte mich daran, was Blanko als Letztes zu mir gesagt hatte: »Und vielleicht brauchst du etwas Zeit, um dir über deine Gefühle für meinen Bruder klarzuwerden.« Ich blickte auf die Mickey-Uhr. Sah mir danach aus, als ob diese Zeit jetzt gekommen war.
  


  
    Ich warf Ingwerbrötchen einen Blick zu, und sie schaute mich genauso an wie damals, bevor ich mich in Justins Zimmer geschlichen hatte, um mit ihm rumzumachen. Ich brachte Ingwerbrötchen ins Schlafzimmer, steckte sie ins Bett und flüsterte ihr ins Ohr: »Mach dir keine Sorgen, ich passe auf.« Ich gab ihr einen Eskimokuss und legte meine Schlafmaske über ihre Augen, damit das Mondlicht sie nicht vom Schlafen abhielt oder sie beunruhigte.
  


  
    Ich kehrte ins Wohnzimmer zurück und rief Luis auf dem Handy an.
  


  
    »He, Kumpel«, sagte ich in diesem gleichgültigen, aber ziemlich sexy Tonfall.
  


  
    »Oho!«, erwiderte Luis. »Sag bloß, du bist am Samstagabend nicht gern allein zu Hause?«
  


  
    »Vielleicht«, erwiderte ich neckisch-verschämt, »vielleicht auch nicht.«
  


  
    So war ich immer bei Justin gewesen. Und er ist sogar tatsächlich drauf reingefallen. Männer! Ich verstehe sie nicht.
  


  
    Luis sagte: »Also, was soll ich deiner Meinung nach dagegen tun?« Ich konnte Gelächter und Musik im Hintergrund hören, wo auch immer er gerade war.
  


  
    Ich antwortete: »Ich dachte, ich ziehe mal los und seh mir ein paar Clubs an. Irgendwelche Empfehlungen?«
  


  
    Luis sagte: »Nein, das tust du nicht! Frank bringt mich um!« Ich vermute, er legte die Hand über das Telefon, denn es entstand eine Pause, und es hörte sich an, als ob eine Stimme sanft »Scheiße!« schrie. Dann kehrte er zum Telefon zurück und sagte: »Was hältst du davon, wenn ich rüberkomme, und wir besorgen uns zusammen ’nen Kaffee oder Tee?«
  


  
    »Long Island Ice Tea?«, fragte ich.
  


  
    Luis sagte: »NEIN! Ich bin gleich da. O Mann, Mädchen, war mir doch auf den ersten Blick klar, dass es mit dir Ärger gibt.« Seine Stimme klang bei dieser Feststellung nicht ausschließlich genervt. »Bleib, wo du bist, ich bin gleich da.«
  


  
    »Okay«, sagte ich und legte auf.
  


  
    Ihre natürlichen hellseherischen Fähigkeiten mussten größer sein als die von Sugar Pie, denn ratet mal, wer kurz nach dem Telefonat mit Luis anrief? Meine Mutter. Woher wusste sie, dass ich gerade kurz davor war, einen abzuschleppen?
  


  
    »Oh, hi«, sagte ich nervös. Seit meiner Ankunft in New York hatte ich nur einmal mit Nancy gesprochen. Auf dem Weg vom Flughafen zu Franks Wohnung hatte ich sie aus dem Auto angerufen, um ihr zu sagen, dass ich gut angekommen war. Sie hatte damals versprochen, dass sie mich nicht alle zwei Minuten anrufen würde, und das war ihr auch so ziemlich gelungen. Sie hatte versprochen, dass wir einander »Freiraum« geben würden.
  


  
    »Wie sieht’s aus, mein Schatz?«, fragte sie. »Ist dein Da... ist er ... ist Frank da?« Ich frag mich, was die Leute für ein Problem haben. Keiner weiß, wie er das, was Frank und ich sind, nennen soll.
  


  
    »Nein, er ist ausgegangen«, antwortete ich.
  


  
    Nancy seufzte, selbstverständlich. »So eine Überraschung«, meinte sie. »Was machst du gerade? Bist du alleine zu Hause?«
  


  
    »Ich schaue mit Ingwerbrötchen Fernsehen«, sagte ich.
  


  
    Nancy seufzte erneut. »Findest du nicht, du solltest dich von dieser Puppe langsam trennen?«
  


  
    Schweigen.
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Habe ich richtig gehört, du hast gesagt, du schaust Fernsehen?«
  


  
    Schweigen.
  


  
    »Ja.«
  


  
    Ich konnte hören, wie Ash und Josh im Hintergrund herumschrien und Sachen umschmissen.
  


  
    »Ich kann überhaupt nichts verstehen!«, rief Nancy zu ihnen hinüber.
  


  
    »Ich hab nichts gesagt«, sagte ich ihr. »Du hast nichts verpasst.«
  


  
    »Nun ja«, sagte Nancy ernst. »Du fehlst uns hier. Halt dir Ärger vom Hals, und wenn du irgendwas brauchst, ruf mich an.«
  


  
    Wahrscheinlich versuchte sie, nett zu mir zu sein, aber ich musste immer daran denken, dass sie mir Hausarrest gegeben hatte und ich deshalb die Liebe meines Lebens nicht mehr sehen konnte und dass sie schuld daran war, dass er mich sitzen gelassen hat. Wer war sie denn, dass sie mir sagen konnte, ich solle mir Ärger vom Hals halten? Sie war mein Ärger.
  


  
    »Ja, klar«, sagte ich. »Grüß Dad und die Kleinen.«
  


  
    »Hab dich l...«, begann sie, aber ich legte auf.
  


  
    Jetzt war ich also angeheizt von Javas Stimme und angepisst von Nancy. Ich versuchte, mich mit einer Dusche abzukühlen. Vergiss es. Und wer sollte mich genau in meinem schwachen Moment antreffen, wenn nicht Luu-iies, der mit glasigen Augen und leicht wackelig eintraf.
  


  
    »Du bist bekifft«, sagte ich zu ihm.
  


  
    Er reagierte nicht auf meine Feststellung, sondern reichte mir eine Packung Lakritzstangen. »Hunger?«, fragte er.
  


  
    »Großen«, antwortete ich. Ich spürte, wie mein nasses Haar über meinen nackten Rücken fiel und sich Wassertropfen an der Wirbelsäule hinunterschlängelten, die mich vor Wärme und Erregung schaudern ließen.
  


  
    Luis ließ sich aufs Sofa fallen und sagte: »Also, was hast du wirklich vor?«
  


  
    Ich bin ein Mädchen, das schnell zur Sache kommt, daher sagte ich: »Ich weiß, dass du ein Auge auf mich geworfen hast, seit ich angekommen bin, und ich habe auch ein Auge auf dich geworfen, und ich finde, wir sollten da etwas unternehmen.«
  


  
    Luis sah traurig aus und sagte: »Kann nicht. Du bist zu jung. Du bist Franks ... du bist Franks ... was auch immer.«
  


  
    »Tun Was-auch-immer so was?« Ich legte seine Hand auf meine Hüfte und beugte mich zu ihm hinüber.
  


  
    Bitte, lass mich meine Wallace-Fantasien an dir ausleben, dachte ich. Bitte, hilf mir, sie loszuwerden.
  


  
    »Unverfroren«, war das Wort, mit dem mich der Internatsdirektor immer beschrieb.
  


  
    Ich setzte mich mit gespreizten Beinen auf Luis aufs Sofa und küsste seinen Nacken. »Bitte, Luis«, flüsterte ich ihm ins Ohr. »Tu mir den Gefallen. Wir müssen es ja nicht ganz machen. Ich will nicht, dass du in die Kirche gehen und eine Millionen Ave Marias aufsagen musst, weil du einvernehmlichen Sex mit einem minderjährigen Mädchen hattest. Aber Stufe eins, zwei und drei stehen uns offen, also warum es nicht mal kurz versuchen?«
  


  
    Oh, nach Alcatraz fühlte es sich so gut an, wieder einen Jungen zu küssen! Er hielt noch nicht mal inne, um über meinen Vorschlag nachzudenken, er zog mich einfach zu sich heran und unsere Lippen legten sofort los. Das Gute am Herumfummeln mit einem bekifften Typen ist, dass es nicht zwangsläufig zu irgendetwas kommen muss; keiner von uns schien das zu brauchen. Nichts als Hände überall und Haare und heißer Atem, melancholisch-sehnsuchtsvoll bis in alle Ewigkeit. Und ich muss sagen, diese harten Bizepse und Bauchmuskeln fühlten sich großartig an.
  


  
    Ich habe keine Ahnung, wie lange wir uns vergnügten, hätten zwanzig Minuten sein können oder eine Stunde. Das Komische an der Sache war, dass ich mir bei dieser ganzen Fummel-Session, so gut es sich auch anfühlte, irgendwie dreckig vorkam. Es war pure Lust, jegliche andere Art der Verbindung fehlte. Dieses Gefühl würde ich wohl auch haben, wenn ich mich mit Wallace einlassen würde. Meine Sehnsucht nach Shrimp – sag seinen Namen laut und stolz – steigerte sich, je länger ich mit Luis herummachte. Ich wollte küssen, aber auf die innige Zungenkussart und nicht auf die schmutzige Art, mit der man einen sexy Typ zu sich nach Hause lockt.
  


  
    Nicht, dass mich der Schmutzfaktor davon abhielt, mit Luu-iies weiter rumzufummeln. Wir wollen mal realistisch bleiben. Meine Hormone fuhren total darauf ab. Aber als seine Hände unter meinem kurzen Rock dann sanft über meine nackten Oberschenkel strichen und ich ihm mit den Fingern durch die Haare fuhr und mich gerade fragte, ob wir die Sache nicht doch einfach durchziehen sollten, jetzt, wo wir schon mal so weit waren, was hörten wir da anderes als eine Tür zuschlagen und eine weibliche Stimme rufen: »Nun ja, der Apfel fällt offensichtlich nicht weit vom Stamm.«
  


  
    Luis und ich sprangen auf, zerzaust und schuldbewusst, und standen unserer Anklägerin gegenüber.
  


  
    »Ach du Scheiße«, sagte Luis, machte den Hosenstall zu, den meine Hände erst vor wenigen Sekunden geöffnet hatten, und schlüpfte in sein T-Shirt. Er nahm die Packung Lakritzstangen vom Couchtisch und sagte: »Bin weg.« Ich weiß nicht, was an der Situation für ihn schlimmer war: zugekifft und betrunken zu sein oder mit dem geheimen Kind der Liebe der Familie herumzuknutschen. Er stürmte zur Tür und murmelte: »Was für ’ne Familie«, ging hinaus und ließ mich mit dem Ungeheuer allein, das meine ältere Schwester Rhonda lisBETH war.
  


  Kapitel 28


  
    Wenn Danny die kleinere, dünnere und glücklichere Version von Frank war, dann war Rhonda lisBETH ganz sicher eine Nellie-Olsen-Version aus der Serie »Unsere kleine Farm«: wunderschöne lange Haare, die sie aber mit einem kindischen Stirnband zurückgebunden hatte. Dazu ein Gesicht, das ohne den finsteren Blick, der den Falten um Augen und Lippen nach zu urteilen dauerhaft auf ihrem Gesicht lag, sehr hübsch gewesen wäre. Ein Blick auf Rhonda genügte, und man wusste, dass sie nur hochwertige Öko-Klamotten trug, die sie in Katalogen von Firmen in Maine bestellt hatte. Sie würde wahrscheinlich niemals ein Kind der Liebe mögen, das ihre Schwester war.
  


  
    Sie sagte: »Cyd Charisse. Hast du einen Spitznamen? Ich könnte mir nicht vorstellen, wie ein Filmstar zu heißen.«
  


  
    »Mir gefällt mein Name«, sagte ich und fügte hinzu: »Rhonda.«
  


  
    So plötzlich, dass ich beinahe zusammenzuckte, wollte sie wissen: »Wer hat dir gesagt, dass du mich so nennen kannst?«
  


  
    »Und wer hat dir gesagt, dass du einfach so vorbeikommen kannst, ohne vorher anzurufen?«, gab ich zurück. Ich strich meine Haare glatt und zog am Saum meines zerknitterten, kurzen Rocks, aber mein Herz hämmerte in Alarmbereitschaft.
  


  
    »Ich dachte, es wäre an der Zeit, dass wir uns kennen lernen«, entgegnete sie eingeschnappt.
  


  
    »Und jetzt ist es also so weit«, sagte ich. »Wir lernen uns kennen.«
  


  
    Wir standen einander gegenüber und versuchten, dem Blick der anderen so lange wir möglich Stand zu halten, als würden wir uns auf eine Schießerei vorbereiten. Ich überragte sie um gut zehn Zentimeter.
  


  
    Sie schaffte es nicht, den Blick von mir abzuwenden. Ich fragte mich, ob meine Ähnlichkeit mit Frank sie erschreckte.
  


  
    Sie fragte: »War das eben Luis? Ich habe Luis seit Jahren nicht mehr gesehen, aber ich könnte schwören, dass er es war.« Als ich nichts erwiderte, sagte sie: »Daddy wird nicht erfreut sein.«
  


  
    Ach was? Soll ich etwa Angst haben, dass Frank mir Hausarrest gibt? Mister Zufallserzeuger vom Kind der Liebe? Ja, na klar doch. Er spendet mir vermutlich noch Beifall fürs Abschleppen. Ganz der Vater, was? Zwinker, zwinker. Sid-Dad dagegen hätte mir einen Vortrag über damenhaftes Benehmen gehalten und hätte sich vergewissert, dass ich jeden Jungen, mit dem ich ausgehe, auch schätze, und er hätte sich vergewissert, dass besagter Junge auch mich schätzt und respektiert.
  


  
    »Das war ein Freund von mir«, sagte ich und fügte in Hip-Hop-Tonfall »Yo, ’kay?« hinzu.
  


  
    Jetzt war Rhonda lisBETH nicht nur wütend, jetzt war sie auch verwirrt. Sie erwiderte sehr langsam und mit schneidender Stimme: »Okay«, als ob sie meine Aussprache korrigieren wollte. Dann taxierte sie mich ein wenig und verkündete: »Du bist also Daddys kleine Indiskretion?«
  


  
    Wenn sie nicht so unheimlich fies gewesen wäre, hätte ich vielleicht Mitleid mit ihr gehabt, weil sie vermutlich eine sehr unglückliche Kindheit hinter sich hatte und jetzt Stunden in der überteuerten Praxis eines Psychiaters verbrachte, um ihre Aggressionen in den Griff zu bekommen.
  


  
    Ich fragte: »Hat man dich schon mal auf Tourette-Syndrom untersucht?«
  


  
    »Wovon redest du?«
  


  
    Ich ließ Sugar Pie in meinen Körper fließen und sagte total frech: »Mädchen, quatsch mich nicht blöd an. So was höre ich nicht mal.«
  


  
    Meine so genannte Schwester sah sehr beleidigt aus. Sie sagte: »Also, das ist ja unglaublich!«
  


  
    »Stimmt, das ist unglaublich«, sagte ich.
  


  
    Sie ging zur Tür. »Ich werde nicht hier herumstehen und mich beleidigen lassen«, sagte sie.
  


  
    »Du hast damit angefangen«, erinnerte ich sie. »Was gibt dir das Recht, mich ›Daddys kleine Indiskretion‹ zu nennen?«
  


  
    Vielleicht schämte sich Rhonda lisBETH, dass sie sich so schlecht benommen hatte, oder vielleicht war sie nur angefressen, auf jeden Fall ging sie hinaus und schlug die Tür hinter sich zu. Ich öffnete sie wieder und rief: »Vielleicht klappt’s ja beim nächsten Mal!«, während sie weiter Richtung Fahrstuhl ging.
  


  
    Dann kuschelte ich mich mit Ingwerbrötchen ins Bett, die mir sagte, dass alles gut werden würde und dass ich netter zu unglücklichen Leuten sein sollte.
  


  Kapitel 29


  
    Kommunen sind nicht für Familien gedacht, nehme ich an. Deswegen sind es ja Kommunen. Man kann sich seine Familie quasi aussuchen, wenn man seine eigene Kommune gründet. So lautet die neue Regel.
  


  
    Meine nächste Kommune gründe ich in Greenwich Village. Wir werden uns mit Regenbogenfahnen bekleiden und um den Knöchel Fußkettchen mit Anhängern von Ann-Margret tragen. Wir werden nur Torten essen, die Michelangelo gerecht werden und von Danny gemacht wurden, und wir werden zu Punkrock-Thrashmusik herumtanzen, und die U-Bahnen werden unter dem Fußboden entlangdonnern und uns vor Vergnügen erschaudern lassen, aber nicht auf die schmutzige Art.
  


  
    Unsere Kommune besteht nur aus hübschen Männern und mir. Es wird wie auf der Wonder-Woman-Insel sein, nur umgedreht. Allerdings werden wir keine übernatürlichen Kräfte haben, obwohl wir alle wahnsinnig toll aussehen und total stark sind, und wir werden uneingeschränkt zu unserer gemeinsamen Philosophie stehen, wenn wir erst mal herausgefunden haben, wie die lautet.
  


  
    Da ich das einzige Mädchen bin und die ganzen Jungs nicht auf diese gefährliche Art Interesse an mir haben, kann ich mir auch Ärger vom Hals halten. Ich meditiere und denke über Möglichkeiten nach, wie ich außerhalb der Kommune mit der Sorte Frauen klarkomme, die sich gerne an unbedeutendem Scheißkram festbeißen, weshalb wir unsere eigene Kommune überhaupt gründen mussten, um von ihnen wegzukommen. Ich werde die Kommune erst verlassen, wenn ich dazu bereit bin, was niemals der Fall sein könnte.
  


  Kapitel 30


  
    Im Village Idiots gab es so etwas wie eine Mittagsumfrage, und bei dieser Umfrage wurde beschlossen, dass ich der Village Idiot du jour sein sollte. Laut Umfrageergebnis habe ich übertrieben auf Autumn reagiert und voreilig Schlüsse hinsichtlich ihrer Beziehung zu Shrimp gezogen. Laut Umfrageergebnis hätte ich meinem Freund mehr vertrauen und mir selbst etwas sicherer sein sollen, bevor ich ihn der Untreue beschuldige. Laut Umfrage der Kundschaft, die – wie ich hinzufügen darf – sehr glücklich an ihren Quiches und Torten vor sich hin mampfte, sodass sie also keinen Grund hatte, mich in die Pfanne zu hauen, war ich die Schädigerin und nicht die Geschädigte.
  


  
    Es ist schon was dran, dass man als Barista nicht schüchtern sein und aus seiner Person kein Geheimnis machen kann. Wenn man zu viele pure Kaffeeladungen serviert und trinkt, brennt sowieso alles durch. Man muss die Kaffee trinkende Klientel seinen Schmerz spüren lassen, auch wenn das bedeutet, dass man den Leuten die eigene Liebesgeschichte immer wieder aufs Neue erzählt, sie von ihnen analysieren und Umfragen dazu durchführen lässt und so was.
  


  
    Ich beschloss, den Kunden ihr Urteil nicht vorzuwerfen, indem ich die Latte mit Wasser verdünnte oder für die Cappuccinos Vollmilch verwendete, wenn die hageren, muskulösen Gestalten doch Magermilch verlangt hatten. Ich beschloss, mir ihr Urteil mal durch den Kopf gehen zu lassen.
  


  
    Nach der Umfrage kam Danny zu mir und sagte: »Willst du mir nicht irgendwann mal von deinem Zusammentreffen mit Lisbeth erzählen? Es ist schon zwei Tage her.«
  


  
    »Eigentlich nicht«, sagte ich. War ich sauer? Und wie. Zu ihren fiesen Anspielungen kam obendrein die Tatsache, dass sie keine coole, ältere Schwester war, die mich gerne unter ihre Fittiche nahm und mir wichtige Informationen über Männer und Sex lieferte, mit mir abgefahrene Klamotten tauschte oder zur Pediküre ging und Kotzgeräusche von sich gab, wenn wir uns die abgemagerten Model-Freaks in den Modezeitschriften ansahen, während wir unsere Füße einweichten.
  


  
    Zum Glück stieg eine Menge Dampf von der Milch auf, die ich gerade schäumte, sodass die Tränen nicht so deutlich zu sehen waren, die mir beinahe gekommen wären.
  


  
    Danny sagte: »Na ja, ich würde gerne deine Sichtweise erfahren.«
  


  
    »Meine Sichtweise! Hier gibt es keine Sichtweisen! Sie hat Unrecht, ganz einfach. Sie kam wie bei einer Razzia ohne Vorankündigung hereingestürmt, nannte mich ›Daddys kleine Indiskretion‹ und war nicht gerade wohlwollend oder gastfreundlich gestimmt.«
  


  
    »Autsch!«, sagte Danny, was total süß war, denn er hatte einen meiner Lieblingsausdrücke übernommen und ihn haargenau so gebraucht wie ich. »Mach mal Pause, Ceece. Komm her, wir setzen uns und trinken einen Java.«
  


  
    »Kaffee«, sagte ich. »Wir benutzen das Wort ›Java‹ lieber nicht.«
  


  
    »Wieso?«
  


  
    »Wir tun es einfach nicht.« Als ich Danny, Aaron und einem Dutzend Kunden im Village Idiots die Shrimp-Geschichte erzählt habe, hatte ich irgendwie vergessen, das winzig kleine Detail zu erwähnen, dass ich total auf Shrimps Bruder abfuhr. Meine Schuld.
  


  
    Die Leute von der Mittagsumfrage waren gegangen und das Café war so gut wie leer. Danny und ich setzten uns in die großen Polstersessel ganz vorne am Fenster, von dem man auf die Greenwich-Village-Szene blickte.
  


  
    »Lisbeth hat gesagt, du hättest irgendeinen Typen bei dir gehabt.«
  


  
    Ich nippte an meinem Mokka mit Eisstücken und zauberte eine unschuldige Miene auf mein Gesicht. Ich?
  


  
    »Ceece?«, sagte Danny.
  


  
    Danny war einfach zu nett. Ich konnte ihn nicht belügen. Ich hob die Hand, als stünde ich vor Gericht, und sagte: »Schuldig, Euer Ehren.«
  


  
    »Wer?«
  


  
    Ich krümmte mich. Danny sagte: »Bitte erzähl mir nicht, dass es Luis war.«
  


  
    Ich hob erneut die Hand und wiederholte: »Schuldig.«
  


  
    »Cyd Charisse!«, sagte Danny. Er versuchte, geschockt zu wirken, aber ich glaube, er war auch beeindruckt. Ich meine, komm schon, Luis ist zum Abschleppen absolut traumhaft. »Weiß es Daddy?«
  


  
    »Nein, sofern es deine Schwester ihm nicht erzählt hat.«
  


  
    »Sie ist auch deine Schwester«, sagte Danny.
  


  
    »Ist sie nicht. Sie ist eine biologische Kuriosität, und ich habe beschlossen, sie nicht als blutsverwandt anzuerkennen.«
  


  
    Und wer, wenn nicht genau diese biologische Kuriosität, sollte in dem Moment ins Café hereinspazieren? Sie bemerkte nicht, dass wir am Fenster saßen, und stürmte direkt zum Tresen, wo Aaron Salat schleuderte.
  


  
    »Aaron!«, quietschte sie leise, und das war traurig, denn ihre Stimme klang total sanft, und man konnte an ihrer hervorgestreckten Brust und dem glücklichen Ausdruck auf ihrem sonst so ernsten Gesicht sehen, dass sie auf den Freund ihres Bruders stand. Eins muss man Frank lassen: Er setzt komplizierte Menschen in die Welt.
  


  
    Jetzt legte Danny einen unschuldigen Gesichtsausdruck auf. »Oh, habe ich etwa vergessen zu erwähnen, dass ich sie gebeten habe, heute Nachmittag mal vorbeizukommen? Sie hatte einen Geschäftstermin in der Nähe.«
  


  
    »Du!«, beschuldigte ich ihn. Wenn es möglich wäre, jemand so Bezauberndem wie Danny böse zu sein, dann wäre ich es jetzt, aber ich gebe zu, dass ich auch neugierig war. Mein erstes Treffen mit Rhonda lisBETH war eine Katastrophe gewesen, aber wenn Danny und Aaron sie so sehr mochten, musste doch irgendwas an ihr dran sein.
  


  
    Aaron führte sie zu uns hinüber. Ich gehe davon aus, dass er und Danny von lisBETHs Verliebtheit wussten und versuchten, ihr Honig um den Mund zu schmieren.
  


  
    »Oh, hallo«, sagte sie, als sie mich sah. »Ich wusste gar nicht, dass du hier bist.« Sie warf Aaron einen Blick zu, der zu sagen schien: Muss ich dich mit ihr teilen?
  


  
    »Ebenfalls«, sagte ich. Ich warf Aaron einen Blick zu, der sagen sollte: Bekommst du nicht heftigen Ekelausschlag, weil Es auf dich steht?
  


  
    Danny sagte: »Wusstet ihr Damen eigentlich, dass ihr beide Leckermäulchen seid? Euch schmeckt beiden meine Schokoladencremetorte von allen Torten hier am besten und ihr trinkt beide gerne Mokkas!«
  


  
    Jetzt warfen lisBETH und ich Danny den gleichen Blick zu: Du übertreibst!
  


  
    »Nun denn«, sagte Danny ernüchtert. »Aaron und ich werden mal was zu essen für uns alle machen. Warum setzen sich die Damen nicht hier zusammen hin und plaudern ein wenig, solange wir in der Küche sind?« Sie hasteten davon, bevor wir protestieren konnten.
  


  
    Es setzte sich mir gegenüber und erneut begann der Showdown im Anstarren. Sie unterbrach ihn zuerst mit der Frage: »Also, war das dein Freund neulich Abend?«
  


  
    »Nee«, sagte ich. »Nur so ein Typ.«
  


  
    Sie schnaubte beinahe. »Nur so ein Typ? Nett. Wirklich nett.«
  


  
    Ich sagte ihr: »Falls es dir nicht aufgefallen sein sollte: Er war total heiß.«
  


  
    Beinahe erschien ein Lächeln auf ihrem mürrischen Gesicht. »Da stimme ich dir zu«, sagte sie.
  


  
    »Na bitte!«, erwiderte ich. Ich fügte nicht hinzu: Und er darf auch fast schon legal Alkohol kaufen! Und was sagst du jetzt?
  


  
    LisBETH fragte: »Wie viele Freunde hast du schon gehabt?«
  


  
    »Richtige oder belanglose?«
  


  
    Sie hielt verblüfft inne und sagte dann: »Hmm.« Irgendwie hatte ich das Gefühl, lisBETH hatte nicht so viele Freunde in ihrem Leben gehabt, und ich sollte über meine zahlreichen Eroberungen vielleicht besser den Mund halten.
  


  
    »Entschuldige mich bitte kurz, ich muss mal auf die Toilette.« Sie stand abrupt vom Tisch auf und verschwand Richtung WC.
  


  
    Ihre hochwertige Lederaktentasche lag auf dem Stuhl am Fenster. Danny und Aaron waren hinten in der Küche. Ich konnte nicht widerstehen. Ich ließ meine Hand unter der Tischdecke zur Aktentasche gleiten und öffnete sie.
  


  
    Tascheninhalt: ein elektronischer Organizer; drei riesige Geschäftsprospekte; eine geradezu beunruhigend geordnete Anzahl von Faxen, die nach Größe zusammengeklippt waren; ein Kosmetiktäschchen mit Sonnencreme, Lippenstift von Chanel in einer lächerlich geschmackvollen zarten Farbe, drei Tampons (die umweltfreundlichen), eine kleine Flasche Handdesinfektionsgel und kein geheimer Kondomvorrat – noch nicht mal im Reißverschlussfach (obwohl dort eine Visitenkarte steckte, auf der nur »Paulo« und eine Telefonnummer stand ... hmmm); ein Handy in einem doch ziemlich coolen Kristallblau; ein Buch mit dem Titel Den Vätern vergeben: Erfolgsstrategien zum Aufbau gesunder und glücklicher Beziehungen; und ein Buch mit Schutzumschlag von einem gewissen Goethe, aber wenn man es aufschlug, stellte es sich als so ein Hühnersuppe-für-die-Seele-Buch heraus.
  


  
    Noch etwas. Da war ein kleines, eingerahmtes Foto von Frank, lisBETH, Danny und ihrer Mutter. Danny war auf dem Foto ungefähr fünf, lisBETH ungefähr zehn und die Familie hatte sich um den Weihnachtsbaum versammelt und packte Geschenke aus. Danny hatte eine zerzauste Bettfrisur und Pyjamas mit Füßen an, lisBETHs Haare waren mit Bändern zu zwei straffen Zöpfen zusammengebunden und sie trug ein mädchenhaftes Kleid in Weihnachtsfarben. Welches Kind nimmt sich am Weihnachtsmorgen Zeit, sich schick anzuziehen und sich die Haare zu niedlichen Zöpfen zu binden, wenn Geschenke darauf warten, aufgerissen zu werden? Ein Rhonda-lisBeth-Kind, nehme ich an. Ihre Mutter, die eher unscheinbar als hübsch aussah und auf diese traurige Hausfrauenart irgendwie korpulent wirkte, schaute Frank bewundernd an, der elegant in die Ferne blickte und den Moment mit der Familie nicht wahrnahm.
  


  
    Das war also die Familie, die durch Franks Betrug zerstört worden war. Ich fragte mich, ob Nancy jemals Fotos von Franks Kindern gesehen hatte, als sie und Frank ein Verhältnis hatten.
  


  
    Ich blickte auf und sah, dass lisBETH im hinteren Teil des Cafés mit Danny in ein Gespräch vertieft war. Sie flüsterten angestrengt und gestikulierten mit den Händen. Es sah aus, als ob Danny sie anflehte: »Bitte!«
  


  
    LisBETH kehrte zum Tisch zurück, setzte sich und verkündete: »Lass uns noch mal von vorne anfangen.« Bei ihr klang es mehr wie ein Befehl als eine Bitte. »Wollen wir uns mal treffen, nur wir zwei?«
  


  
    »Ich bin da.«
  


  
    Sie sagte: »Ich bin an den meisten Tagen bis circa zehn Uhr abends im Büro. Und jetzt muss ich auch zurück zum nächsten Geschäftstermin. Wie sieht’s diesen Sonnabend aus? Ich glaube, ich könnte dich ungefähr um die Mittagszeit einschieben.«
  


  
    »Könntest du?«, sagte ich, aber sie bemerkte den Sarkasmus nicht.
  


  
    »Könnte ich. Ich hole dich mittags bei meinem Vater ab.«
  


  
    »Ich Glückliche.«
  


  
    LisBETH holte ihren elektronischen Organizer hervor, um den Termin einzutragen. Ihr Vater, kein Zweifel.
  


  
    Ich fragte mich, ob sie überhaupt neugierig auf mich war, ob sie, wenn ich zur Toilette gehen würde, versuchen würde, in meinem Sailor-Moon-Plastikrucksack rumzustöbern, den ich in San Francisco in Japantown gekauft hatte. Inhalt: verschiedene Lippenstifte, Puderdosen und mein Antibabypillenrezept, alles auf dem Boden zerstreut; das Bild, das Shrimp von mir am ersten Tag gezeichnet hatte, als wir uns bei Sugar Pie trafen (mit Folie überzogen); Buntstift-Briefe und Schulzeichnungen, die mir Josh und Ash geschickt hatten, als ich im Internat war; das Kissen, das ich für Ingwerbrötchen in der Handarbeitsklasse gemacht habe; mein Walkman mit einer von Shrimp gemixten Kassette, die ich eigentlich ziemlich oft höre, weil sich darauf Lieder aus The Sound of Music mit all diesen Hardcorepunk-Songs abwechseln; eine Speisekarte vom Java-Hutt-Café; eine kleine Kosmetiktasche mit Zahnseide, einer Zahnbürste und Zahncreme zum Gebrauch nach jedem Essen, denn seit meinem achten Lebensjahr bin ich total in meinen Zahnarzt verknallt, und es gefällt mir, wenn er von meiner Zahnpflege schwärmt; ein geheimer Kondomvorrat im Reißverschlussfach; in einer kleinen, unauffälligen Tasche eine silberne Babyrassel, die ich an dem Tag, an dem ich mit Sicherheit wusste, dass ich schwanger war, in einer Drogerie gekauft, aber irgendwie immer wegzuwerfen vergessen hatte.
  


  Kapitel 31


  
    Luis hat sich die ganze Woche über nicht blicken lassen, daher haben Ingwerbrötchen und ich beschlossen, die Sache selbst in die Hand zu nehmen. Sozusagen. Luis muss einer der Typen mit Anruferkennung sein, denn er ging nicht dran, als ich ihn auf dem Handy anrief. Also musste ich mich selber auf die Suche nach ihm machen.
  


  
    Frank arbeitete, was mir mittlerweile auch schon egal war. Nach zwei Wochen hatten wir uns auf ein Miteinander eingespielt, bei dem niemand Fragen stellte und nichts erzählt wurde. Zwischen uns würde es niemals eine Daddy-Prinzessinnenbeziehung geben, und so merkwürdig sich das anhört: Ich war gar nicht so wahnsinnig enttäuscht darüber. Hin und wieder ein gemeinsames Abendessen und sorgfältig geplante Augenblicke mit »Qualitätszeit« waren das Bestmögliche, was Frank zu bieten hatte. Und mal ganz frank und frei: Nach zwei Wochen mit Frank war das eine Menge.
  


  
    Ingwerbrötchen und ich schnappten uns die Speisekarte von Miss Lorettas House of Great Eats und machten uns auf die Suche nach Luis. Das Komische an Manhattan ist, dass im Fernsehen und in den Filmen alle Leute dort immer so schroff und die Straßen so schäbig wirken. Und es stimmt, wenn man hier den Gehweg entlanggeht, zischen Massen von Leuten an einem vorbei, und keiner macht sich die Mühe, »schönen Tag auch« zu sagen, was sie in Kalifornien ständig tun und mir ehrlich gesagt etwas abartig vorkommt, aber wenn du in New York wirklich mal kurz stehen bleibst, an einer Bushaltestelle oder einer U-Bahnstation, einem Zeitungskiosk oder einer Pizzafutterschachtbude, wenn man jemandem tatsächlich mal in die Augen sieht und etwas fragt, können sie es kaum erwarten, dir zu helfen. Die Leute in New York reden wahnsinnig gerne über New York. Stell dich mal ans Pizzaeck und frag nach dem Weg zum Village, und fünf Leute, die eben noch ihre Boulevardblätter gelesen oder Radio gehört und jeden ignoriert haben, heben auf einmal den Kopf und geben Tipps, welchen Bus oder welche U-Bahn man nehmen oder welche Anweisungen man dem Taxifahrer geben muss, damit er einen nicht fälschlicherweise für einen Touristen hält und zu bescheißen versucht und den längeren Weg fährt.
  


  
    Der Typ vom Zeitungsstand, den ich nach dem Weg zu Miss Loretta fragte und der mich mittlerweile kannte, da ich jeden Morgen auf dem Weg zu den Village Idiots bei ihm eine Packung Kaugummi kaufte, wollte mich schier zu Miss Loretta begleiten, so aufgeregt war er, dass ich ihn nach dem Weg fragte. O Mann. Und das soll eine fiese Stadt sein?
  


  
    Ich ging die Madison Avenue entlang, Ingwerbrötchen hatte ich in die Designerhandtasche gesetzt, die mir Nancy zu meinem letzten Geburtstag geschenkt hatte, eine Tasche, die ihrer Meinung nach todschick und teuer ist und meiner Meinung nach eine klasse Luxuslimousine für Ingwerbrötchen. Es machte Spaß, die Schaufenster mit den ganzen Schickimicki-Designerklamotten, der Haute Couture und den Hochzeitskleidern anzusehen – so lange ich nicht daran dachte, dass sich Leute wie Nancy zu Tode hungern, um diese schicken Klamotten tragen zu können. Ungefähr zwanzig Blöcke weiter hörten die teuren Läden auf und die Umgebung änderte sich – der Farbton, die Geschäfte, die Gebäude.
  


  
    Jetzt waren wir im Kiez. Wir bogen an einer Ecke in eine Nebenstraße, und da war es, Miss Lorettas House of Great Eats, im Erdgeschoss eines schönen, alten Sandsteinhauses. Es war eins dieser coolen, alten Gebäude, bei denen man sich total gut vorstellen konnte, dass dort vor zweihundert Jahren oder so eine schrullige Kolonialtochter wohnte, die Angst hatte, als Hexe entlarvt zu werden – falls es damals Sandsteinhäuser gegeben haben sollte. Und ratet mal, wer davor auf der kleinen Sandsteinveranda saß und mit seinen Kumpels irgendeinen Old-School-Funk-Sender hörte? Luuiies.
  


  
    »Hi«, sagte ich.
  


  
    »Selber hi«, erwiderte er, als er mich sah. Er stand auf, ging die Stufen runter und raus auf die Straße, vermutlich damit seine Kumpels unser Gespräch nicht mitbekamen. »Was machst’n hier?« Es schien ihm peinlich zu sein, mich zu sehen.
  


  
    »Ich habe eine karmische Schuld zu begleichen«, sagte ich.
  


  
    »Hä?«
  


  
    »Vier Wörter: Es tut mir leid.«
  


  
    Auf Luis’ umwerfendem Gesicht erschien ein klitzekleines Lächeln. Er sagte ganz leise: »Ja, mir auch. Die ganze Sache war ziemlich uncool.«
  


  
    »Das seh ich ganz genauso«, sagte ich und sprach dabei auch total leise, als wären wir Spione. »Ich hätte dich nicht anrufen sollen, als du bei deinen Kumpels warst, weil ich ja wusste, dass du dich verpflichtet fühlst zu kommen, damit ich keinen Ärger anstelle, wo ich doch nichts anderes vorhatte, als mit dir Ärger anzustellen.«
  


  
    »Okay«, sagte er. »Na ja, ich war auch nicht gerade ein Waisenknabe.« Luis hielt inne und musterte mich, aber nicht, als ob er mich auschecken wollte, sondern eher anerkennend und respektvoll. »Weißt du, eigentlich hätte ich dich nicht für so ’n Mädchen gehalten, die sich in so ’ne Gegend aufmacht, nur um sich zu entschuldigen.«
  


  
    »Du hältst mich vielleicht für verwöhnt, Luis, aber das bin ich nicht.«
  


  
    »Das seh ich jetzt ganz genauso«, sagte er. Dann lächelte er breit, und mein Herz zerfloss, aber auf so eine Wir-werden-Freunde-sein-Art, denn das schmutzige Gefühl, als wir mehr waren als das, war einfach nicht schön.
  


  
    »Also, du willst dir ’n Stück Innenfutterschacht schieben, nehm ich an?«, fragte er. »Du willst den besten Pizzaladen hier im Sozialwohnungsgetto kennen lernen, oder?«
  


  
    Ich sagte: »Ich möchte deine Tante kennen lernen, Miss Loretta.«
  


  
    »Cleveres Mädchen«, meinte er. »Komm rein.«
  


  
    Das Restaurant befand sich im Parterre unter der kleinen Veranda. Vor den Fenstern hingen rot-weiß karierte Gardinen und auf den wenigen Tischen lagen hübsche Spitzentischdeckchen. Für so einen winzigen Uptown-Laden mit wenigen Plätzen war es brechend voll. Ich ging zum Tresen, hinter dem eine schlanke, schwarze Dame mit grau melierten Haaren die Kasse bediente.
  


  
    Luis sagte: »Hallo, Tante L, das ist Franks ... du weißt schon.«
  


  
    Miss L musterte mich von oben bis unten. »Das gibt’s ja nicht!«, sagte sie. »Schön, dich kennen zu lernen, Cyd Charisse.«
  


  
    Ich hatte einen plötzlichen Anflug von Schüchternheit und murmelte: »Danke, ebenfalls.« Ingwerbrötchen rutschte und strampelte in der Designerhandtasche herum. Ich holte sie heraus und sagte: »Das ist Ingwerbrötchen, die nach Ihrem Ingwerbrot benannt wurde, das Frank damals bei unserem Treffen dabeihatte, als ich klein war.«
  


  
    Miss L fragte nicht, wie alt ich denn war, dass ich noch eine Puppe mit mir herumschleppte. Sie streckte Ingwerbrötchen die Hand entgegen. »Schön, dich kennen zu lernen, Ingwerbrötchen«, sagte sie. »Ich habe noch nie eine Namensschwester meiner Speisen getroffen. Ich fühle mich geehrt.«
  


  
    Ingwerbrötchen strahlte. Sie ist eine süße, kleine Stoffpuppe und so einen Empfang normalerweise nur von mir gewohnt.
  


  
    Miss Loretta sagte: »Ich kenn deinen Vater seit vielen Jahren. Kenn ihn, seit wir beide Kinder waren, so lange schon.« Ich war sehr erleichtert, dass sie auf diese Nichte/Patentochter/Wer-auch-immer-Sache verzichtete.
  


  
    Ich fragte: »War er schon immer so ein Idiot?«
  


  
    Sie lachte. »So ziemlich. Ich weiß, das ist nicht lustig, aber es ist die Wahrheit. Mein Gott, du bist sein Abbild. Das muss deine Mama ja verrückt machen!«
  


  
    Ich sagte: »Man erntet, was man gesät hat.«
  


  
    Miss Loretta zog die Augenbrauen hoch. »Nun ja, wir alle treffen Entscheidungen und machen Fehler. Und daraus lernen wir, wachsen und dann geht’s weiter.«
  


  
    Interessant.
  


  
    Miss Loretta deutete auf ein leeres Regal über einem der Fenster. »Siehst du den freien Platz dort? Bis vor kurzem hat dort meine Lieblingspuppe aus meiner Kindheit gesessen. Sie hieß Flowers und ich habe sie von einer Tante aus Jamaika geschenkt bekommen. Flowers war schwarz wie die Nacht, trug einen Turban auf dem Kopf, und ich schwöre dir, sie wusste sogar, wenn ich nur daran dachte, irgendwas anzustellen.«
  


  
    Ingwerbrötchen warf mir einen Blick zu, so wie »Pah«.
  


  
    »Vor ungefähr einem Jahr fand eine meiner kleinen Enkelinnen Gefallen an Flowers und jetzt wohnt Flowers bei ihr. Also ist hier ein freier Platz, der nur noch auf die richtige Puppe wartet, falls du jemals das Gefühl haben solltest, du und Ingwerbrötchen seid bereit zum nächsten Schritt.«
  


  
    Ich war etwas überrascht, aber Ingwerbrötchen schien von der Möglichkeit fasziniert zu sein. Ich sagte: »Ich muss jetzt los ins Village zu Danny und Aaron. Aber wir werden darüber nachdenken. Danke, Miss Loretta.«
  


  
    Miss Loretta holte ein ganzes selbst gebackenes Ingwerbrot aus der Vitrine und packte es für mich ein. Sie sagte: »Sag meinem Danny, er kann zwar Torten machen, die so schön sind, dass sie in Filmen mitspielen könnten, aber niemals wird er so gutes Ingwerbrot backen wie ich!«
  


  
    Sie lächelte und Ingwerbrötchen und ich gingen zufrieden hinaus.
  


  Kapitel 32


  
    Als ich später an diesem Nachmittag, nachdem die Mittagsmeute schon verschwunden war, bei den Village Idiots ankam, bemerkten Danny und Aaron meine Ankunft in dem verlassenen Café gar nicht. Sie lagen auf dem Fußboden und gingen es auf die langsame, zarte Art mit innigen Liebesküssen an.
  


  
    Seufz. Ich erinnere mich.
  


  
    Ich würde gerne daran glauben, dass Shrimp und ich, wenn wir zusammengeblieben wären, nach zehn Jahren immer noch so aufeinander abfahren würden wie Danny und Aaron.
  


  
    Das Interessante an Danny und Aaron ist, dass sie nicht gierig auf ihre Liebe sind; sie finden in völlig unerwarteten Augenblicken kleine Inseln des Zusammenseins. Sie müssen nicht ständig ihre Gefühle öffentlich zeigen und gefühlsduselig tun und beweisen, wie sehr sie einander zugetan sind. Sie sind es einfach.
  


  
    Ich verkündete: »Entschuldigt mal, aber ich könnte ein Einbrecher sein oder so was.«
  


  
    Ihre Lippen trennten sich. Aaron rollte von Danny herunter, stand auf und sagte: »He, hilfst du mir, die kleine Bühne für heute Abend aufzubauen?«
  


  
    »Klaro!«, erwiderte ich. Aaron spielt bei der coolen Band namens My Dead Gay Son mit, die sich aus diesen ganzen Anzugtypen zusammensetzt, Heteros und Homos, die sie seit dem College kennen und die, wenn sie Zeit und Lust haben, ohne bestimmte Vorstellungen, sowohl musikalisch als auch sonst, ein bisschen Musik zusammen machen. Die Band wurde nach einem Zitat aus irgendeinem Achtzigerjahrefilm benannt, von dem Danny und Aaron seit der High School besessen sind. Bei der Beerdigung dieses Footballhelden sagt dessen Vater den Satz: »I love my dead gay son!« Der Footballheld, der ein absolut schwulenfeindlicher Idiot ist, wird in einer kompromittierenden Stellung mit einem anderen Footballspieler ermordet aufgefunden. Ich sagte, das hört sich für mich nicht gerade nach einem besonders lustigen Film an, und Danny sagte, nimm nicht immer alles so wörtlich, Cyd Charisse. Danny und Aaron erinnert der Satz des Vaters aus dem Film an die Reaktion ihrer eigenen Väter, als sie von ihrer Beziehung erfuhren: Irgendwie übertrieben cool und tolerant und dahinter verborgen eine Menge Verwirrung und Missbehagen. Danny und Aaron ziehen sich immer gegenseitig damit auf und sagen: »I love my dead gay son!«, brechen in Krokodilstränen aus und zerreißen sich dann vor Lachen.
  


  
    Während Aaron und ich auf Knien die Bühne aufbauten, ging mein Bruder-Bäcker-Genie in die Küche, zerkrümelte ein Stück von Miss Lorettas Ingwerbrot und streute die Krümel auf einen Teil der Torten für heute Abend. Aaron sagte: »Er wird dich schrecklich vermissen, wenn du nach San Francisco zurückgehst. Es war echt schön mit dir hier.«
  


  
    Es lagen nicht mehr viele Tage in Manhattan vor mir. Ich hatte das Gefühl, schon eine Ewigkeit hier zu sein. Eigentlich freute ich mich auf zu Hause, so sehr ich Danny und Aaron auch mochte. Ich fragte mich, ob ich in der Zeit hier innerlich gewachsen war und mich verändert hatte – woher sollte ich das wissen, wenn es keine äußeren Anzeichen gab? Ich wusste, dass mich der Gedanke an Nancys Haus Tausendschön nicht mehr so sehr abschreckte und ich wahrscheinlich Dannys Rat befolgen und versuchen sollte, in der Schule richtige Freunde zu finden, statt als einzige Freundin eine coole Mieze in einem Pflegeheim zu haben, und ich wusste, dass die Sache mit Shrimp und mir noch nicht vorbei war – ganz und gar nicht. Ich hatte das Gefühl, dass ich vielleicht wirklich einen Weg finden und noch mal von vorne anfangen wollte. Vielleicht wusste ich deshalb, dass ich mich verändert hatte, zumindest ein bisschen. Ich wusste, wenn ich es noch mal mit Shrimp versuchen würde, dann nicht als die Person, die ich beim ersten Mal gewesen war: hilfsbedürftig, immer mit Blick über die Schulter, argwöhnisch gegenüber allem Guten.
  


  
    Ich sagte zu Aaron: »Danny ist wahrscheinlich einfach froh, dass ich nicht so eine Frustbeule bin wie seine andere Schwester.«
  


  
    »Lisbeth ist gar nicht so schrecklich«, verteidigte sie Aaron. »Sie ist einfach eine harte Nuss.«
  


  
    »Das mit der Nuss stimmt.«
  


  
    Später am Abend, als My Dead Gay Son gerade eine alte Otis-Redding-Melodie trällerte und ich für einen Kunden Cappuccino schäumte, spürte ich, wie Danny mir unter die Arme fuhr und mich von hinten umarmte. Ich bin nicht so der zärtliche Typ, aber ich schloss dennoch für eine Sekunde die Augen, um den Moment auszukosten, als Danny den Kopf an meinen Nacken schmiegte und flüsterte: »Ich bin so froh, dass du hergekommen bist, CC.« Zum ersten Mal fühlte ich mich vollkommen im Einklang mit Raum und Zeit und war dankbar dafür, dass ich mit einem Typen eine Beziehung haben konnte, die ungefährlich und zärtlich zugleich war, auch wenn er mein Bruder war und ich ihn erst seit ein paar Wochen kannte.
  


  
    Unser gemeinsamer Augenblick war vorbei, als wir aufblickten und Echt-Dad Frank vor uns neben der Espressomaschine stehen sahen. Danny hielt mich weiter mit seinen Krakenarmen umschlungen und sagte nur: »Was gibt’s, Paps?«
  


  
    Frank errötete ein wenig, ich vermute aufgrund der Zuneigung zwischen Danny und mir. Er hatte überhaupt keine Zeit mit uns beiden zusammen verbracht, daher wusste er nicht, wie nah wir uns bei den Arbeitsschichten gekommen waren, die wir fast jeden Tag zusammen verbracht hatten, während Frank im Büro war oder sich mit Kunden, Frauen oder wem auch immer amüsierte, aber vor allem keine Zeit mit mir verbrachte, obwohl ich doch extra gekommen war, um ihn kennen zu lernen.
  


  
    »Tja, hallo«, sagte er irgendwie unbeholfen. »Ich bin vorbeigekommen und wollte mal sehen, ob ich Cyd Cha-risse zum Abendessen entführen kann. Sie hat hier so viel ihrer Zeit verbracht, dass ich sie kaum mehr gesehen habe.«
  


  
    Danny gab mir unter dem Tresen einen Tritt, damit ich nichts Gemeines erwiderte, was ich gerade vorhatte. Etwas mit Heuchler und so.
  


  
    »Das würde sie total gerne!«, rief Danny gegen die Musik an.
  


  
    Jetzt gab ich ihm unter dem Tresen einen Tritt.
  


  
    »Ich habe schon gegessen«, wandte ich ein.
  


  
    Danny sagte: »Warum setzt ihr beiden euch nicht hin und ich bringe euch was zum Nachtisch?«
  


  
    »Das wäre nett, Sohn«, meinte Frank, und ich unterdrückte ein Kichern, weil er so förmlich war.
  


  
    Danny brachte uns ein perfektes Stück Rührkuchen mit Ingwerbrotstreuseln und Schlagsahne obendrauf. Nur ein Stück, damit Frank und ich teilen mussten, und es war erstaunlich lecker, obwohl ich es teilen musste. Frank trank aus einem schicken Teeservice und ich ließ es so richtig krachen: Spätabends einen Café au Lait aus doppeltem Espresso und voller Koffeinladung.
  


  
    My Dead Gay Son brachten gerade Jazz Standards, sodass man einander jetzt besser verstehen konnte als vorhin, als die Band die Sex Pistols gecovert hatte. Bevor Frank einen Schluck von seinem Kräutertee nahm, sagte er: »Cyd Charisse, du bist ein reizendes Mädchen. Ein bisschen, ähm, hitzköpfig, aber ein reizendes Mädchen. Ich möchte, dass du das weißt. Deine Mutter und Sid haben das großartig hinbekommen.«
  


  
    »Dieser Einschätzung würden sie vermutlich widersprechen, Frank. Trotzdem danke.« Das war nicht viel, aber immerhin. Ganz ehrlich fühlte es sich wahnsinnig gut an, diese Worte von ihm zu hören, auch wenn ich das ihm gegenüber nie zugeben würde, nicht, nachdem er mich als »hitzköpfig« bezeichnet hatte.
  


  
    »Du verstehst, warum ich meine Entscheidungen so treffen musste?«, fragte er.
  


  
    »Ja«, sagte ich, klang aber nicht so recht überzeugend.
  


  
    Frank holte sein Portemonnaie hervor und griff in das kleine Fotofach. Unter einem Schulfoto von lisBETH, auf dem sie ungefähr in der fünften Klasse war, zog er ein Foto von Nancy hervor, auf dem ihr blondes Haar mit einem Band zurückgebunden war, sie ein Krankenhausnachthemd trug und mich am Tag der Geburt im Arm hielt. Sie sah so glücklich, jung und wunderschön aus, dass ich sie beinahe nicht erkannt hätte.
  


  
    Hinter diesem Foto zog er ein kleines Kindergartenfoto von mir hervor, das aus dem Jahr stammte, in dem wir nach San Francisco gezogen waren. Schon damals hatte ich lange, schwarze Haare und einen lockigen Pferdeschwanz, und die Wimpern über meinen Mandelaugen waren dick, schwarz und geschwungen. Ich lächelte nicht, aber ich lächle nie auf Fotos. Ich erinnere mich, dass ich an dem Tag, an dem das Foto gemacht wurde, total glücklich war, weil Sid-Dad an diesem Nachmittag in den Kindergarten gekommen war, um sich beim Halloween-Grillfest um die Burger zu kümmern, und ich war so stolz gewesen, dass ich einen richtigen Papa hatte, mit dem ich im Kindergarten angeben konnte. Was für ein großartiger Tag das für mich gewesen war.
  


  
    Es war gut zu wissen, dass all die Jahre lang, die ich über Frank gegrübelt und mich nach ihm gesehnt hatte, zumindest ein kleiner Teil seines Herzens auch an mir gehangen hatte. Ich dachte an das, was Miss Loretta über Erwachsenwerden und Weiterziehen gesagt hatte und von Fehlern lernen.
  


  
    Ich fragte Frank: »Wenn du alles noch mal machen müsstest, würdest du es dann wieder tun?«
  


  
    Frank antwortete: »Wahrscheinlich. Ich habe deine Mutter sehr geliebt.«
  


  
    Nancy zuliebe war ich froh, dass er das sagte, auch wenn ich den Verdacht hatte, dass es sich dabei nur um ein Lippenbekenntnis und den Versuch handelte, gegenüber seiner Frucht der Liebe das Richtige zu sagen. Nancy war jung und schön gewesen, er älter und auf Abenteuer aus. Dumm gelaufen. Ich glaube nicht, dass jemand wie Frank wirklich dazu fähig ist, einen anderen Menschen so sehr zu lieben, dass er dafür Opfer bringt und schwierige Entscheidungen trifft, bei denen er womöglich eine schlechte Figur machen könnte.
  


  
    Frank fügte hinzu: »Aber ich hatte nicht genug Kraft, um den Schritt zu gehen, der uns zu einer Familie gemacht hätte. Dein Vater musste erst kommen und die schwierigen Entscheidungen treffen.« Ich spürte einen kleinen Funken des Verständnisses für Franks unschöne Selbstverwirklichung.
  


  
    Ich sagte zu Frank: »Hast du jemals an mich gedacht, an meinen Geburtstagen zum Beispiel?«
  


  
    »Seit deiner Geburt ist kein Tag vergangen, an dem ich nicht an dich gedacht hätte«, sagte er. »Und wenn du dann mal aufs College gehst, gibt es einen Treuhänderfond, den ich für dich angelegt habe und in den ich jedes Jahr an deinem Geburtstag für deine Zukunft Geld eingezahlt habe.«
  


  
    »Ich brauche kein Geld«, sagte ich. Ich kann es nicht leiden, wenn Erwachsene zu diesem Thema wechseln. Es ist so hässlich. »Und nur zu deiner Information: Es wäre vielleicht viel netter gewesen, wenn du mir jedes Jahr eine Karte oder so geschickt hättest, damit ich gewusst hätte, dass du an mich denkst.«
  


  
    Frank sagte: »Deine Mutter und ich haben beschlossen, es wäre am besten für dich, wenn wir keinen Kontakt haben, damit dir das Durcheinander mit zwei Vätern erspart bleibt, von denen einer an deiner Erziehung nicht teilhaben konnte.«
  


  
    »Nett, dass ihr diese Entscheidung für mich getroffen habt.«
  


  
    »Du warst ein Kind, du hättest nicht wissen können, was du tun sollst. Wir beschlossen, dass es am besten wäre zu warten, bis du älter bist. Bis du selber Kontakt haben willst und alles verstehen kannst.«
  


  
    Diese Antwort war so schwach und unbefriedigend, wie sehr sie auch stimmen mochte. Ich sagte zu Frank: »Ich glaube nicht, dass ich mal aufs College gehen werde. Vielleicht kannst du das Geld einfach Danny und Aaron geben. Sie können den Laden kaum halten mit den hohen Geschäftskosten hier in der Gegend.«
  


  
    »Es ist dein Geld. Damit kannst du machen, was du willst, sobald du volljährig bist und dir der Fond zugeteilt wird.«
  


  
    Das war keine Szene, die mit Krakenumarmungen enden würde, aber ich erlaubte mir zu sagen: »Ich habe etwas Zeit gebraucht, Frank. Und die hab ich bekommen und darüber bin ich froh. Ich musste dich kennen lernen. Jetzt muss ich mich nicht mehr fragen: ›Was wäre, wenn?‹ Ich weiß es.«
  


  
    Frank ließ den Kopf hängen, während er abwesend in seinem Tee rührte. Ich glaube, er war froh, dass My Dead Gay Son zu einem Led-Zeppelin-Stück gewechselt hatten, das den Raum mit ohrenbetäubendem Lärm füllte.
  


  Kapitel 33


  
    Rhonda lisBETH erschien Punkt zwölf zu unserer Verabredung zum Mittagessen, trug brave, weiße Shorts, die ihr gerade bis zu den knubbeligen Knien reichten, ein in die Hose gestecktes dunkelgrünes Polohemd und weiße, absolut makellose Tennisschuhe und diese Tennissocken mit einem Streifen Dunkelgrün am oberen Rand. Sie hatte ihre traumhaften schwarzen Haare mit den grauen Strähnchen unter einen weißen Golfmützenschirm gesteckt.
  


  
    Es kam noch nicht mal ein »Hallo«. Sie sah mich an und sagte: »Das willst du anziehen?« Wer hätte gedacht, dass lisBETH von einem Fall von Nancytis heimgesucht wird?
  


  
    Ich schaute auf meine Schnürstiefel, den kurzen, schwarzen Rock und das ärmellose Basketballtrikot der New York Knicks, Jungsgröße.
  


  
    »Irgend’n Problem?« Sah mir mehr danach aus, dass die Fashion-Polizei sich mal um sie kümmern sollte, nicht um mich.
  


  
    »Meinst du nicht, dieses Outfit ist ziemlich ... freizügig?«
  


  
    »Nur bei einem Korbleger, lisBETH, nur bei einem Korbleger.« Ich schnalzte mit der Zunge.
  


  
    »Was ist ein Korbleger?«
  


  
    Ich machte eine Dribbelbewegung mit den Händen und zog die Augenbrauen hoch, als wollte ich sagen: Kommt dir das bekannt vor? LisBETHs Gesicht zeigte, dass sie null begriff. »Ach, ist ja auch egal«, sagte ich.
  


  
    Sie drängte sich an mir vorbei zum Tisch und breitete einen Kleidersack aus, den sie unter dem Arm getragen hatte. Dann drehte sie sich zu mir um und verkündete wie ein Armeegeneral: »Ich habe dir etwas mitgebracht.«
  


  
    Ich gebe zu, dass ich neugierig auf den sehr alt wirkenden Kleidersack war. LisBETH schien ja nicht gerade der Typ zu sein, der wilde Nächte in der Stadt verbrachte.
  


  
    Sie öffnete den Reißverschluss an der Vorderseite des Kleidersacks, und ich rechnete beinahe damit, dass sie ein abscheuliches Piss-Prinzessinnenkleid wie für einen Abschlussball herausziehen würde, so als Geste in der Art: Sieh mal, wie hip ich bin! Doch stattdessen holte sie ein wunderbares, enggeschnittenes Abendkleid aus hochwertiger chinesischer Seide in einem zarten Lila mit feinen elfenbeinfarbenen und jadegrünen Blumenstickereien hervor. Es war sehr schlicht, elegant und exquisit.
  


  
    Ich sagte: »Um was geht es denn hier?«
  


  
    LisBETH ging mit dem Kleid auf mich zu und hielt es mir an. »Genau wie ich es mir gedacht habe, die richtige Länge«, sagte sie. Sie blickte zu mir hoch und sagte: »Dieses Kleid gehörte meiner ... unserer Großmutter, Daddys Mutter. Oma Molly war ein ziemliches Original. Während der Prohibition führte sie ein Spirituosengeschäft, hat fünf Mal geheiratet, fluchte wie ein Matrose und rauchte drei Packungen Zigaretten am Tag. Aber mein Gott, was war sie für eine unglaublich raffinierte Geschäftsfrau! Mit dem Geld aus ihren Scheidungsvereinbarungen verdiente sie ein Vermögen an der Börse. Du siehst ihr sehr ähnlich, weißt du das? Das hat mich total erschreckt, als ich dich zum ersten Mal sah. Wahrscheinlich geht es Daddy genauso – muss ihm Angst und Schrecken einjagen! Aber er hat es verdient. Das sollte das Kreuz sein, das er zu tragen hat: Dass sein heimliches Kind das Abbild seiner Mutter ist, aus deren Schatten er sein Leben lang zu entkommen versucht hat.«
  


  
    Ich fing langsam an zu begreifen, was Danny und Aaron damit meinten, dass lisBETH nicht immer so übel war. Ich fragte: »Hast du ein Foto von ihr?«
  


  
    »Keins dabei. Wenn du mal bei mir vorbeikommst, dann zeige ich dir eins.« Vielleicht war ich in lisBETHs Augen mittlerweile auch nicht mehr eine ganz so verachtenswerte Person. Sie fuhr fort: »Oma Molly war außergewöhnlich groß, wie du, und trotz ihrer Art irgendwie elegant. Das hier war ihr Lieblingskleid. Ich habe es reinigen lassen und jahrelang aufbewahrt, aber weißt du was? Wenn ich dieses Kleid berühre, kann ich noch immer ihre Lucky-Strike- Zigaretten riechen! Ich kann sie durch dich quasi jetzt hier stehen sehen, wie sie uns, die Zigarette in der einen Hand, mit dem ausgestreckten Finger der anderen Hand herumscheucht: ›Los, bring mir einen Sherry!‹ – ›Geh mit Mister Pudel Gassi!‹« LisBETH kicherte leise – eine Wahnsinnsleistung, die ich nicht für möglich gehalten hätte. »Oma Molly wollte, dass ich das Kleid bekomme, aber lass uns mal ehrlich sein – es hätte nie zu mir gepasst, egal, wie sehr ich es hätte umnähen oder kürzen lassen. Dieses Kleid gehört zu einem schönen, schlanken, großen Mädchen.« Dramatische Pause. »Wie du.«
  


  
    Ich sah lisBETH direkt in die Augen und sagte: »Danke.«
  


  
    Ihr war die Besonderheit des Augenblicks bewusst und sie erwiderte ohne jegliche Spur Gehässigkeit: »Nichts zu danken. Ich dachte, wir könnten zusammen passende Schuhe zum Kleid kaufen gehen. Was meinst du?«
  


  
    »O ja, bitte«, sagte ich.
  


  
    »Cyd Charisse, sosehr du auch als kleine Wilde rüberkommst, ich muss doch zugeben, dass du einwandfreie Manieren hast.«
  


  
    »Is ja ’n Ding!«, sagte ich, als wir gemeinsam durch die Tür traten.
  


  
    »Wollen wir zuerst zu Gap gehen?«, fragte sie im Fahrstuhl mit hoffnungsvoller Stimme. Als ich ein Gesicht wie in einem Horrorfilm machte, sagte sie: »Aber ich dachte, alle Teenager wollen bei Gap einkaufen!« Wahrscheinlich hatte sie diese Information aus irgendeinem Ratgeber mit dem Titel Wie man zum Mentor seiner unehelichen Teenager-Schwester wird.
  


  
    »Dieser hier nicht! Ich bin eher so der Typ Mädchen, der auf Billigladenketten, Schnäppchen und Secondhandläden steht. Aber für schicke Schuhe bin ich immer zu haben.«
  


  
    »Na, wenn das so ist«, sagte sie. Und wisst ihr was? Als wir uns zusammen hinauswagten, würde ich fast behaupten, sie hatte Spaß. Würde fast behaupten, ich auch.
  


  
    Als wir Richtung Madison Square Garden liefen, fragte ich sie: »Wie sieht’s aus, lisBETH, gibt es irgendeinen bestimmten Mann in deinem Leben?«
  


  
    Sie seufzte – sehr beeindruckend, wenn ich das hinzufügen darf. Ich würde ihrem Seufzen eine Zwei plus geben. Sie antwortete: »Nein, alle Männer, die ich kenne, sind entweder schwul, verheiratet, totale Idioten oder haben kein Geld.«
  


  
    Ich sagte: »Manchmal sind die ohne Geld die allernettesten.«
  


  
    »Man kann keine Wohnung in einer hübschen Gegend und eine Familie auf Nettsein aufbauen, Cyd Charisse.«
  


  
    »Kann man schon, wenn man will«, meinte ich.
  


  
    »Oh«, sagte sie und lachte sowohl etwas verbittert als auch belustigt. »Du bist tatsächlich naiv. Ich wünschte, ich könnte mir bei solchen Dingen so sicher sein.« Sie blieb stehen und wandte sich mir zu. »Weißt du, ich hatte auf dem College einen Freund. Netter Typ aus einer guten Familie, nicht wahnsinnig hell oder ein Draufgänger, aber wir kamen gut miteinander aus. Als die Abschlussprüfungen vor der Tür standen, wollte er heiraten. Ich wollte einen Job an der Wall Street und danach meinen Abschluss als Betriebswirtin machen. Ich dachte, ich hätte alle Zeit der Welt. Ich sagte ihm, wir sind zu jung, lass uns warten, lass uns andere Leute kennen lernen. Das hatte mir Daddy geraten! Und weißt du, was? Dieser Typ heiratete eine andere, und lustigerweise hatte ich damals keine Ahnung, dass er mein letzter richtiger Freund sein sollte. Hatte keine Ahnung, dass der Teich so schnell leer sein würde.«
  


  
    Hoppla!
  


  
    Ich sagte: »LisBETH, ich glaube, du könntest jemanden kennen lernen, wenn du nur wirklich wolltest. Es gibt so was wie Partnervermittlungen und Singlebörsen.«
  


  
    »Das verstehst du nicht. Wenn ich heirate, muss es jemand sein, der viel Geld beziehungsweise mehr als ich verdient. Jemand mit einer beachtlichen Karriere. Eine Karrierefrau, die kurz davorsteht, die Geschäftsführerin einer großen Wall-Street-Firma zu werden, kann nicht einfach mit irgendjemandem zusammen sein.«
  


  
    »Das schreibst du dir selbst vor«, meinte ich und setzte unseren Spaziergang fort. »Wenn ich so was wie ein cooler Maler oder Elektriker mit einem goldenen Herzen wäre, würde ich es mir zweimal überlegen, bevor ich jemanden mit deiner Einstellung um ein Date bitte.«
  


  
    »Oh, bist du edel und weise«, sagte sie. »Aber egal, was soll’s? Ich habe mich damit abgefunden, Single zu sein, und ich habe ein wunderbares Berufsleben, bei dem ich in der Welt rumkomme, und wenn ich mit neununddreißig noch immer Single bin und keine Kinder habe, nun ja, dann gibt es immer noch die Möglichkeit, eine Familie ohne Ehemann zu haben, weißt du. Du verstehst das von allen Leuten wahrscheinlich am ehesten.«
  


  
    So ist Rhonda lisBETH wohl einfach: Mit der einen Hand geben und mit der anderen es wieder wegnehmen.
  


  
    Auf einmal wurde mir klar, wie das alles mit ihrer Schwärmerei für Aaron zusammenhing. Aaron und seine kleinen Spermien sollten meiner Meinung nach auf der Hut sein, wenn Rhonda lisBETHs biologische Uhr zwölf schlägt, denn LisBETH wird jemanden um einen ganz, ganz besonderen Gefallen bitten, damit ihr zukünftiger Hosenmatz »vollkommen in der Familie« bleibt, so ziemlich wortwörtlich.
  


  
    Ich schauderte bei dem Gedanken und sagte: »Weißt du, vielleicht sollten wir jetzt doch zu Gap gehen.« Denn bei Gap mit Markenklamotten zu spielen war sicherlich eine gute Möglichkeit, lisBETH vom Verlaufen in sehr abwegigen Gedankengängen abzuhalten.
  


  
    Wir sind in Amerika, also gab es natürlich einen Gap-Laden an jeder Ecke. Kennt ihr dieses beklemmende Gefühl, beobachtet zu werden? Dieses Gefühl hatte ich, als ich mit lisBETH am Ladeneingang in einem Stapel Caprihosen wühlte. Dann schlich sich lisBETH an mich heran und sagte: »Sieh jetzt nicht hin, aber vor dem Schaufenster steht ein sehr geiler Junge, der seinen Blick nicht von dir losreißen kann.«
  


  
    Pluspunkt für lisBETH, dass »geil« zu ihrem Wortschatz gehörte. Aber natürlich musste ich hinsehen!
  


  
    Und wie sehr wünschte ich, ich hätte es nicht getan. Auf der anderen Seite des Schaufensters stand Justin.
  


  Kapitel 34


  
    Als sich unsere Blicke erst einmal getroffen hatten, gab es kein Zurück mehr. Jetzt sah er durchs Fenster nicht mehr jemanden an, den er nur für mich hielt. Ich war es tatsächlich. Ich Glückliche.
  


  
    Er kam herein. Er wirkte kleiner, als ich ihn in Erinnerung hatte, aber er sah noch immer gut aus, so wie Schauspieler in Filmen über verwegene Jungen, die auf der Scheide zum Mannsein stehen und die höchstwahrscheinlich ein tragischer, sinnloser Tod ereilt. Er hatte diese tiefen Augen, in denen man sich verlieren konnte, fein geschnittene Wangen und volle, sinnliche, extrem küssbare Lippen.
  


  
    »Wow«, sagte er. »Du siehst super aus.«
  


  
    Also du meinst, ich sehe glücklich und zufrieden aus und nicht total gequält und verängstigt? Ich war sprachlos. Als ich nichts erwiderte, musterte Justin mein Basketball-T-Shirt und sagte: »Ich wusste gar nicht, dass du ein Knicks-Fan bist.«
  


  
    LisBETH fragte: »Ihr kennt euch?« Sie klang sehr erfreut. Justin sah nicht nur reizend aus, er trug auch ein Lacrosse-Hemd von der so ziemlich versnobtesten Privatschule in ganz Connecticut.
  


  
    Er stellte sich vor. Sie sagte: »Oh, den Namen habe ich schon mal gehört. Deine Familie wohnt in Greenwich, oder?«
  


  
    Justin lächelte auf diese selbstgefällige Art. »Ja«, antwortete er, »aber ich verbringe das Wochenende in unserer Stadtwohnung.« Er wandte sich an mich. »Wie geht’s? Was hast du die ganze Zeit gemacht? Hat dir eure Haushälterin mit dem komischen Celine-Dion-Akzent jemals ausgerichtet, dass ich angerufen habe?«
  


  
    Ich murmelte achselzuckend: »Mmm.«
  


  
    Er fragte: »Was machst du hier?«
  


  
    Von außen warf uns ein zierliches, hübsches Mädchen mit langen, glatten, blonden Haaren, die von einem Haarband zurückgehalten wurden, nervöse Blicke zu. Natürlich trug sie einen Faltenrock und süße Schnürschuhe mit Knöchelsöckchen und benutzte höchstwahrscheinlich Love’s Baby Soft-Parfüm.
  


  
    »Ist das deine Freundin?«, fragte ich und zeigte auf sie.
  


  
    Er antwortete nicht, was Ja bedeutete. Er sagte nur: »Ich habe oft an dich gedacht.«
  


  
    Pluspunkt für lisBETH. Sie hatte vermutlich mitbekommen, dass es sich um eine heikle Situation mit einer dunklen Vergangenheit handelte, daher trat sie taktvoll zur Seite und schaute sich die Jeans zum Zuknöpfen an.
  


  
    Ich hatte Justin nur eine Sache zu sagen: »Du hast mich ganz alleine dorthin gehen lassen.«
  


  
    Und noch schlimmer war, dachte ich, dass ich danach weiterhin mit dir geschlafen habe. Das hätte ich vermutlich noch länger getan, wenn der Direktor uns nicht gefunden, rausgeschmissen und mich nach Hause geschickt hätte, wo ich wahre Liebe, Herzlichkeit und anständige Menschen kennen lernen sollte.
  


  
    Justins leere, schöne Augen wandten sich ab, dann wanderten sie zurück zu mir. »Cyd, als ich dich angerufen habe, wollte ich dir sagen, dass ...« Er hielt plötzlich inne, schwieg, fuhr dann fort: »Ich kann es nicht fassen, dass du hier stehst. Ich dachte, du bist zurück nach Frisco gezogen.«
  


  
    »Keiner sagt Frisco.«
  


  
    »Ähm, okay ...«
  


  
    »Was wolltest du sagen?«
  


  
    Er konnte mir nicht in die Augen sehen, aber er sagte es. »Es tut mir leid«, murmelte er.
  


  
    Ich schwöre, mein Herz klopfte so schnell, dass ich dachte, es würde plötzlich aus der Kehle sausen und mit einem riesigen roten Klatscher auf einem Stapel ordentlich zusammengelegter, weißer, geriffelter Baumwoll-T-Shirts landen.
  


  
    Er mag es ja gesagt haben, aber ich würde ihm nicht dazu gratulieren oder ihm dafür danken, dass er zugegeben hatte, das Arschloch des Jahrhunderts zu sein. Ich rief lediglich lisBETH zu: »Wir können gehen«, und zum Glück schloss sie sich sofort ohne Frage an. Wir zogen los, ohne uns auch nur von Justin zu verabschieden.
  


  
    Als wir zur Tür hinausgingen, zeigte ich ihm tatsächlich hinter dem Rücken den Stinkefinger.
  


  Kapitel 35


  
    Lisbeth: »Willst du drüber reden?«
  


  
    Ich: »Nein.«
  


  
    LisBETH: »Um was ging es denn?«
  


  
    Ich: »Um nichts. Er ist nur irgendein Typ.«
  


  
    LisBETH: »Wenn du reden möchtest ...«
  


  
    Ich: »Ist schon alles okay. Danke.«
  


  
    Nachdenken, geh einfach weiter, denk nicht nach, geh einfach, denk nicht nach.
  


  
    Nichts war okay. Ich verabschiedete mich von unserem Einkaufsabenteuer und sagte, ich sei müde von der Schwüle und wolle mich kurz hinlegen.
  


  
    Als ich in Echt-Dads Gesellschaftssuite zurück in mein Zimmer kam, zog ich die schweren Vorhänge zu und kuschelte mich mit Ingwerbrötchen ins Bett, lag zusammengekauert auf der Seite und döste beim gleichmäßigen Brummen der Klimaanlage.
  


  
    Frank war heute nach New Jersey zu einem Golfturnier gefahren, das seine Firma sponserte, aber auf der Suche nach väterlichem Rat hätte ich mich sowieso kaum an ihn gewandt. LisBETH war eigentlich großartig. Sie bohrte nicht weiter nach und sagte nur: »Falls du jemanden brauchst, ich bin zu Hause.« Ich glaube, sie wollte beinahe, dass ich ihr mein Herz ausschüttete, dass ich ihr eine pikante Geschichte erzählte, mit der sie ihre Gedanken länger beschäftigen konnte, aber ich schaffte es einfach nicht. Ich rief noch nicht mal Danny an. Ich schätze, seine biologische Familie kennen zu lernen und zu ihnen eine Beziehung herzustellen ist eine Sache, aber wenn es hart auf hart kommt, dann wird man in ein paar gemeinsamen Wochen nicht zu engen Vertrauten, zumindest nicht in solchen Momenten.
  


  
    Ich habe mich in meinem Leben vielleicht nur ein einziges Mal noch einsamer gefühlt, und das war der Tag, an dem ich ein Taxi gerufen und mich vom Krankenhaus allein nach Hause fahren ließ. Justin konnte sich nicht von seinem Lacrosse-Spiel mit dem Hauptgegner der Schule losreißen. Er konnte sich ja noch nicht mal dazu aufraffen, das Geld zu besorgen oder zumindest etwas beizusteuern, deswegen verstehe ich gar nicht, warum ich überhaupt überrascht oder enttäuscht war.
  


  
    Es war fast schon ein Jahr her, seit die Scheiße passiert war. Es hatte im letzten September begonnen, als wir nach einem Sommer getrennt voneinander wieder ins Internat zurückkamen und die Hände nicht voneinander lassen konnten. Beim ersten Mal nach dem Wiedersehen ließen wir uns noch nicht mal Zeit für Verhütung – es war uns egal. Und am nächsten Morgen wusste ich: Ärger. Ich spürte es einfach. Anfang Oktober konnte ich die Veränderungen an meinem Körper nicht mehr leugnen: meine Brust wurde größer, dazu morgendliche Übelkeit, ein zunehmendes Gefühl von Panik und Hysterie, das ich mit niemandem teilen konnte.
  


  
    Ich war gerne Justins Freundin gewesen. Ich wollte diesen Ärger nicht. Ich machte mir sicher nicht vor, wir wären verliebt – selbst damals begriff ich den Unterschied zwischen Liebe und Lust, obwohl ich die Sache mit der Liebe noch vor mir hatte –, aber es gefiel mir, wenn ich mit Justin zusammen war. Ich war jemand. Ich war nicht das seltsame Mädchen mit dem ernsten Gesicht und dem merkwürdigen Benehmen. Ich war ein hübsches Mädchen, das andere in die Mannschaft wählten und zu dem man sich beim Mittag an den Tisch setzte, das Mädchen, das an der Mannschaftsjacke des so ziemlich beliebtesten Jungen der Schule hing. Ich wurde bewundert. Die Drogen und den Alkohol hätte ich nicht gebraucht, aber die gehörten zum Justin-Paket dazu, und ich war bereit, diesen Preis zu bezahlen. Glaubt mir, ich war das Mädchen, bei dem ich jetzt »igitt« rufen würde, wenn ich es auf der Straße sehen würde.
  


  
    Als ich es ihm sagte, kam als Erstes: »Aber du weißt doch, dass ich nach Princeton oder so gehen will. Mein Dad bringt mich um.« Nicht: »Wie geht es dir?« Nicht: »Wie wollen wir mit der Sache umgehen?« Es ging nur um ihn.
  


  
    Eines nur machte er tatsächlich für mich: Er sorgte dafür, dass dieses achtzehnjährige Mädchen mir ihre Geburtsurkunde lieh. Ich gab ihm ein Foto von mir und er schaffte einen gefälschten Ausweis mit ihrem Namen herbei. Genau genommen steht also in den Akten, dass eine gewisse Allison Fromme zwei Monate nach ihrem achtzehnten Geburtstag mit ihrer Geburtsurkunde und einem Ausweis mit Foto als Beweis alleine im Krankenhaus auftauchte und keine weitere Einwilligungserklärung ihrer Eltern brauchte, um ein ungewolltes Baby aus ihrem Körper entfernt zu bekommen.
  


  
    Danach fragte die Frau im Krankenhaus: »Ist jemand hier, der dich nach Hause bringt?«, und ich zeigte auf ein Auto, das draußen an der Bordsteinkante parkte und – wie ich wusste – auf ein Mädchen wartete, das gleichzeitig mit mir hineingegangen war. Ich sagte: »Da ist meine Mitfahrgelegenheit«, und ich wäre gerne hinausgerannt, aber mit den Krämpfen in meinem Bauch fiel mir das Gehen schwer. Also hinkte ich halbwegs zum 7-Eleven auf der anderen Straßenseite und rief ein Taxi, das mich zurück ins Internat brachte. Und wenn ich hinzufügen darf: Das war nicht das erste Mal, dass dieser Taxifahrer ein Mädchen bei diesem 7-Eleven aufgelesen und zurück zu dem schicken Internat gefahren hat. Es war einfach offensichtlich, so wie er immer wieder im Rückspiegel mein blasses Gesicht musterte und fragte: »Ist alles in Ordnung mit dir?«
  


  
    Das war das einzige Mal, dass ich weinte. Auf dem Rücksitz dieses Taxis, als mir bewusst wurde, dass sich der Taxifahrer mehr Sorgen um mich machte als Justin.
  


  
    Es ist komisch, wenn man bedenkt, dass Nancy mich in der Hoffung aufs Internat schickte, dort würde ich auf die rechte Bahn kommen, die richtigen Leute kennen und schätzen lernen, was mir alles gegeben wurde. Und was mich dann letztlich auf die rechte Bahn gebracht und mir wieder Hoffnung und Leben eingeflößt hat, war das Nachhausekommen.
  


  Kapitel 36


  
    Ich glaube, ich lag stundenlang im Bett wie im Koma. Bei dem Versuch, den Schmerz der Erinnerungen wegzudrängen und an gar nichts zu denken, verlor ich jegliches Zeitgefühl. Gegen acht Uhr abends schlief ich schließlich ein, und als ich am nächsten Morgen um acht aufwachte, fühlte ich mich trotz der zwölf Stunden Schlaf keineswegs ausgeruht. Ich hatte mich die ganze Nacht hin und her gewälzt.
  


  
    Frank kam in mein Zimmer und sagte: »Geht’s dir gut, Kleines?« Er hielt mir das Telefon entgegen und hatte dabei eine Hand über die Sprechmuschel gelegt. Er formte mit dem Mund: »Deine Mutter«. Ich schätze, er wollte Mister Cool spielen und mir die Möglichkeit geben, den Kopf zu schütteln, falls er ihr sagen sollte, ich würde noch schlafen. Doch der Gedanke, mit Nancy zu reden, war irgendwie gar nicht unangenehm; er war beinahe tröstlich.
  


  
    Ich nahm das Telefon und sagte schläfrig »Hi« in den Hörer.
  


  
    Ich hätte gedacht, dass Nancy die Verschlafene von uns beiden sein würde – es war fünf Uhr morgens bei ihr. Aber ganz im Gegenteil, sie war munter wie ein Morgensonnenschein. »Weißt du, was?«
  


  
    Ich antwortete nicht: »Weiß ich nicht«, ich sagte: »Hmmm?« So viel zu »Freiraum«.
  


  
    Sie sagte: »Ich bin in New York! Wir sind letzte Nacht angekommen. Wir wohnen im Plaza Hotel. Daddy hat ein paar Tage geschäftlich hier zu tun, und ich dachte, ich komme einfach mit und wir können vielleicht zusammen Schulklamotten für das neue Schuljahr kaufen!«
  


  
    Ich glaube, wir wussten beide, dass die Sache mit dem Einkaufen von Schulklamotten eine fadenscheinige Ausrede war, die nichts als die Tatsache verbergen sollte, dass Nancy mich einfach keine drei ganze Wochen alleine lassen konnte. Aber das Komische war, dass ich mich nach den Ereignissen des letzten Tages sogar ein bisschen darüber freute, Nancys aufgeregte Stimme zu hören. Nachdem ich in der Gesellschaft von Leuten, die zwar blutsverwandt mit mir waren, sich aber doch eher wie Fremde anfühlten, mit der Justin-Geschichte fertig werden musste, vermisste ich Nancy merkwürdigerweise.
  


  
    Sie sagte, sie könnte mich, wenn ich das schaffen würde, in einer Stunde mit dem Auto abholen lassen. Ich sagte, ich nehme die U-Bahn und treffe sie in zwei Stunden.
  


  
    Als ich dort ankam, öffnete sie die Tür und umarmte überschwänglich meinen steifen Körper. »Hallo, Süße!«, kreischte sie. Ich weiß nicht, wie sie es schafft, ihre Gefühle so plötzlich an- und auszuschalten. Sie hat die beeindruckende Fähigkeit, einen Streit blitzartig und vollkommen zu vergessen, als ob Alcatraz und ihr Shrimp-Verbot einfach so ungeschehen gemacht werden könnten, als ob wir nach zweieinhalb Wochen New York und einer riesigen Umarmung wieder quitt wären und alles prima und niemals etwas schiefgelaufen wäre, das uns überhaupt an diesen Punkt gebracht hatte.
  


  
    Trotzdem war ich froh, sie zu sehen, ich gebe es zu. Und wie sie sich passend für die Gelegenheit gekleidet hatte! Sie trug eine elegante, enge, weiße Dreiviertelhose, ein ärmelloses marineblaues Seidentop und weiße Pantoletten mit dezent lackierten Zehennägeln. Sie sah hübsch aus und schien glücklich darüber, ihren schlanken, aerobictrainierten Körper in geschmackvoller, freizügiger Sommerbekleidung zu zeigen, was man in San Francisco in der Sommerkälte nicht machen kann.
  


  
    »Wo ist Dad?«, fragte ich. Ash und Josh waren bei Leila und Fernando in San Fran geblieben, was bedeutete, dass sie sich tatsächlich mal ein paar Tage benehmen, ordentlich essen und rechtzeitig ins Bett gehen würden.
  


  
    »Er hat eine Geschäftssitzung unten in der Lounge. Er kommt bald und dann gehen wir mittagessen. Er kann es kaum erwarten, dich zu sehen.«
  


  
    Wir setzten uns auf das mit Fransen behangene Plüschsofa. »Also«, sagte sie, »was hältst du von Frank?«
  


  
    Ich zuckte mit den Achseln. »Na ja. Er ist in Ordnung.« Falls Nancy einen Moment des Triumphs verspürte, ließ sie es sich nicht anmerken.
  


  
    Sie fuhr fort: »Als ich heute Morgen mit ihm gesprochen habe, sagte er, seine Tochter hätte ihm erzählt, ihr zwei wärt Justin gestern zufällig begegnet.«
  


  
    Mein Herzschlag beschleunigte sich augenblicklich. Ich nickte, aber erwiderte nichts.
  


  
    »Er sagte, sie meinte, du wärst danach ziemlich durcheinander gewesen.«
  


  
    Ich spürte, wie mein Körper vollkommen kalt und reglos wurde. Nur so konnte ich die Kontrolle behalten.
  


  
    Nancy wagte sich vorsichtig weiter vor, wie es nur eine Mutter kann: »Magst du drüber reden?«
  


  
    Wenn sie sich nicht zu mir rübergebeugt und meine Haare zurückgestrichen hätte, wäre ich vielleicht nicht so zusammengebrochen. Aber irgendwie hatte diese weiche und zärtliche Geste von genau dem einzigen Menschen in der Welt, der einem das Gefühl von Geborgenheit und Geliebtheit geben kann, egal welche Meinungsverschiedenheiten man auch hatte, die Tränen ausgelöst. Ich habe nicht gleich losgeheult, nein, es war schlimmer: Eine Tränenflut rann mir übers Gesicht, völlig außer Kontrolle.
  


  
    Nancy zog mich überrascht an sich. »Schätzchen! Ich wusste ja nicht, dass es so schlimm war.« Sie legte meinen Kopf an ihre Schulter und streichelte mein Haar. »Erzähl, Cyd Charisse. Erzähl mir, was passiert ist. Was ist los?«
  


  
    Ich konnte es nicht zurückhalten und schluchzte: »Er hat mich alleine gehen lassen.«
  


  
    »Wohin?«
  


  
    Mein Mund reagierte schneller als mein Urteilsvermögen. »Ins Krankenhaus.«
  


  
    Na bitte. Es war raus. Wenn sie mich bestrafen oder mit einer weiteren Einkerkerung in Alcatraz quälen wollte, dann war es eben so.
  


  
    Stattdessen schob sie mich ein wenig von sich und sah mich an. Ihr Gesicht war genauso blass wie meins.
  


  
    Sie sagte: »Meinst du, was ich denke, das du meinst?«
  


  
    Ich nickte. Jetzt stiegen ihr die Tränen in die Augen. Ich wich etwas zurück, weil ich dachte, sie würde einen ihrer Schreianfälle bekommen, doch stattdessen zog sie mich wieder an sich und schaukelte mich in ihren Armen vor und zurück. Wir weinten beide.
  


  
    »Die kleine Ratte«, flüsterte sie.
  


  
    Nachdem unsere Tränen versiegt waren, saßen wir eine Weile schweigend nebeneinander, ließen den Moment auf uns wirken, und ich fragte mich, welche Folgen es haben würde, dass mein kleines Geheimnis jetzt raus war.
  


  
    Als wir uns voneinander lösten, waren wir beide ganz ruhig und leer geweint. Ich sage euch, ich hatte mich schon seit langem nicht mehr so gut gefühlt, befreit, erleichtert, auch wenn mir klar war, dass ich mir nun noch etwas anhören durfte.
  


  
    Nancy setzte sich auf die Ottomane mir gegenüber. Unsere Knie berührten sich und sie hielt meine Hände fest. Sie sagte: »Du hättest es mir sagen sollen. Ich hätte dir helfen können.«
  


  
    »Tatsächlich?«, fragte ich ungläubig.
  


  
    »Wir haben unsere Probleme, das weißt du, Cyd Charisse. Das ist für eine Mutter und eine Tochter normal, besonders in deinem Alter. Aber was auch passiert, du bist mein Kind, und ich bin da, um dir zu helfen, dich zu beschützen.«
  


  
    »Bist du nicht sauer?«
  


  
    »Oh, ich bin sauer, denk da nichts Falsches!« Das war sie auch. Ihr blasses Gesicht war von den Tränen und der Wut ganz rot und fleckig und das perfekte Make-up war auf ihrem Gesicht verlaufen. »Nun ja, damit befassen wir uns, wenn du wieder zu Hause bist, und wir gehen zusammen zu einem Gynäkologen und zu einem Familienberater, um über die Sache zu reden. Aber was passiert ist, ist passiert. Ich kann es nicht rückgängig machen. Ich kann dir nur Folgendes sagen: Zunächst einmal bin ich geschockt, dass du überhaupt in so eine Situation geraten bist, aber du musst begreifen, dass du immer, egal ob du Angst hast oder nicht, um meine Hilfe bitten musst, wenn es um deinen Körper und deine Gesundheit geht. Das ist zu wichtig. Ich werde dir immer helfen und werde dich immer unterstützen.«
  


  
    Mit so einer Reaktion von Nancy hatte ich so ziemlich als Letztes gerechnet. Selbst der Gedanke daran, mit ihr zusammen zur Therapie gehen zu müssen, schmälerte nicht die Tatsache, wie cool und verständnisvoll sie bei der ganzen Sache war.
  


  
    Etwas machte klick. Ich fragte sie: »Dich hat niemand unterstützt, als du mit mir schwanger warst, oder? Besuchen wir deshalb deine Eltern in Minnesota so selten und reden kaum mit ihnen?«
  


  
    »Ja«, antwortete sie, »damit hat es viel zu tun.«
  


  
    »Hast du über eine Abtreibung nachgedacht, als du merktest, dass du mit mir schwanger warst?«, fragte ich.
  


  
    Ich bewundere Nancy dafür, dass sie immer so direkt ist. »Ja«, sagte sie. »Ich habe es sogar bis zur Abtreibungsklinik geschafft. Zweimal.«
  


  
    »Ist Frank mitgegangen?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Warum hast du es nicht getan?«
  


  
    »Als es dann so weit war, konnte ich es einfach nicht. Ich wusste, dass dein Vater mich niemals heiraten würde, wusste, dass er falsche Versprechungen machte. Ich wusste, dass er mich finanziell unterstützen würde, aber nur heimlich. Ich wusste, dass es nie funktionieren würde, aber ich konnte es einfach nicht. Glaub mir, ich habe Seelenqualen ausgestanden.«
  


  
    »Warum hast du dich dann anders entschieden?«
  


  
    »Es wird dich vielleicht schockieren, aber ich hatte vor, dich zur Adoption freizugeben.«
  


  
    Das war ein Schock. Obwohl ich sicher nicht immer der Sonnenschein der Familie gewesen war, kann ich mir doch nicht vorstellen, Teil einer anderen zu sein.
  


  
    »Wieso hast du es nicht getan? Warum hast du deine Meinung geändert?«
  


  
    »Mein Liebling, hast du dich jemals gefragt, warum du nach einem Filmstar benannt wurdest?«
  


  
    »Eigentlich nicht«, sagte ich. »So heiße ich eben. Ich dachte, du hättest mich nach dieser Frau benannt, weil sie dein Idol war.«
  


  
    »Das war sie. Aber es gibt noch einen anderen Grund. Ich hatte alles für die Adoption vorbereitet. Die Formulare waren unterschrieben, die Eltern ausgewählt. Aber ich hatte darauf bestanden, dass ich den Namen für dich aussuchen durfte. Ich wählte den Namen Cyd Charisse, weil ich in der Lage sein wollte, dich später zu finden, und ich wollte dir einen so einmaligen Namen geben, damit ich mir ganz sicher sein konnte, dass ich nur dich gefunden habe. Aber nach der Geburt durfte ich dich halten und ich konnte dich nicht mehr loslassen. Ich konnte es einfach nicht. Ich wusste, dass ich eine Möglichkeit finden würde, wie wir zwei zusammen sein konnten, eine Familie sein konnten, was es auch koste.«
  


  
    Gerade als ich dachte, meine Tränen seien versiegt, rann eine neue Tränenflut über meine Wangen. Ich sagte: »Mom, wir kommen nicht immer gut miteinander aus, aber ich bin froh, dass du meine Mom bist. Ich würde keine andere als dich haben wollen.«
  


  
    Sie nahm meine Hand und strich mit ihr über ihre weiche Wange. »Das bedeutet mir mehr als alles andere, was du sonst sagen könntest«, erwiderte sie.
  


  
    Als Sid-Dad später zurück ins Hotelzimmer kam, lag ich mit dem Kopf in Nancys Schoß auf dem Sofa. Sie streichelte mein Haar und massierte meinen Kopf, während ich mich ausruhte. Sid-Dad sah uns an und warf dann einen Blick auf die Zimmernummer, um sicherzugehen, dass er sich nicht in der Tür geirrt hatte.
  


  
    »Na, was seid ihr doch für eine Augenweide!«, sagte er.
  


  
    »Und du erst!« Ich sprang auf, um ihn zu umarmen. »Kleiner Teufelsbraten«, fügte ich hinzu.
  


  
    Nancy ging ins Bad, um sich alleine so richtig auszuheulen, vermute ich.
  


  
    Ich setzte mich mit Sid-Dad hin und fragte: »Wie war ich als kleines Mädchen?«
  


  
    Er sagte: »Lustig und süß und übermütig und ungezogen.«
  


  
    »Wie Ash und Josh?«, fragte ich.
  


  
    »Ja«, antwortete er. »Nur nicht so laut.«
  


  
    Mir wurde klar, dass Nancy Sid-Dad gemeint hatte, als sie sagte, sie würde alles tun, um aus uns eine Familie zu machen. Ich sagte zu ihm: »Ich muss einen Vater wirklich nötig gehabt haben.«
  


  
    Sid-Dad sah mich an wie in einem dieser Werbespots, in denen der Vater seine Tochter aufs College schickt und so ein bittersüßer und zugleich erhabener Augenblick eintritt.
  


  
    »Weißt du«, sagte er. »Ich hatte eine Tochter genauso nötig.«
  


  Kapitel 37


  
    An meinem letzten Abend in New York, nachdem Sid und Nancy wieder nach San Francisco zurückgekehrt waren, traf sich der ganze Bio-Familienclan in einem superschicken Restaurant zum Abendessen. Ich konnte mein spezielles neues-altes Kleid anziehen, das von lisBETH und Dannys Oma Molly (und meiner wohl auch), und wir konnten mal testen, wie wir als richtige Familie so sein würden. Langweilig ist das erste Wort, das mir in den Sinn kommt. Jede Menge »Und, Cyd, was wirst du als Erstes machen, wenn du wieder in San Francisco bist?« und »Freust du dich auf die Schule?«. Ihr wisst schon, das Übliche, wenn sich Leute eigentlich nichts zu sagen haben, aber auch nicht so richtig was gegeneinander haben, was ja schon mal nicht schlecht ist, zumindest für diese Familie. Es war ziemlich abgefahren, lisBETHs Bemühungen, Aaron nicht anzustarren, zu beobachten und Frank bei dem Versuch, alle Damen in schicken Kleidern unbemerkt zu beäugen, wozu mir Danny heimlich wissende Tritte unter dem Tisch verabreichte. Nun ja, das war alles schön und gut, aber meine Gedanken waren woanders: ungefähr fünftausend Kilometer entfernt in der Stadt, in der die Menschen ihr Herz verlieren.
  


  
    Ich dachte über den Besuch von Sid und Nancy nach, wie wir, ohne uns zu streiten, einen ganzen Tag zusammen verbracht und stattdessen über meine Zukunft gesprochen haben. Sid ist nicht ausgeflippt, als ich sagte, dass ich nicht aufs College gehen und lieber eine Barista sein will, zumindest eine Weile lang, und eines Tages vielleicht mein eigenes Café haben will, wie Java und Danny. Ich habe ihnen gesagt, dass ich am liebsten das letzte Jahr an der High School komplett abbrechen und einfach nur arbeiten möchte. Sid-Dad sagte: »Auf keinen Fall, niemals!«, aber wir haben einen Kompromiss gefunden. Ich werde wie bei einer Art Schulpraktikum vormittags in die Schule gehen und drei Nachmittage in der Woche im Büro seiner Firmenkantine arbeiten, um etwas über Budgets und Inventur und so zu lernen, und die anderen beiden Nachmittage werde ich in Sugar Pies Pflegeheim freiwillige Arbeit leisten. Wir waren uns alle einig, dass keine der beteiligten Parteien es als Tragödie betrachten würde, wenn ich am Ende im Junior College landen würde, aber wir wollten das Thema nach Weihnachten noch einmal besprechen. Nancy war damit einverstanden, dass ich den Bus nehmen konnte und keinen Chauffeur brauchte, aber sowohl Sid als auch Nancy meinten, ich dürfe Fernando nicht mit Sugar Pie aufziehen. Gute Arbeitskräfte seien schwer zu finden, sagten sie. Außerdem betrachten sie ihn als Freund. Ich sagte, das tue ich auch, aber sie sollen ihm das bloß nicht sagen, weil wir doch nicht wollen, dass sein stolzes Herz zu groß wird.
  


  
    Das Interessanteste an dem Tag war, als sie mir von Shrimp erzählten. Sie sagten, er sei gleich, nachdem ich nach New York geflogen war, zu ihnen nach Hause gekommen. Er wusste von Sugar Pie, dass ich in New York war, und kam, um die Dinge mit Sid und Nancy zurechtzurücken. Er sagte, dass es ihm leid tue und er die volle Verantwortung übernehme und dass er hoffe, sie würden uns unsere Jugend und Dummheit nicht vorwerfen. Nancy unterdrückte ein Lachen, als sie mir diesen letzten Teil erzählte, und sie nannte ihn tatsächlich »Shrimp« und nicht dieser Junge.
  


  
    Ich fragte: »Heißt das, dass Shrimp und ich die Bewährungszeit überstanden haben?« Und Nancy sagte: »Wir werden sehen«, aber Sid-Dad nickte hinter ihrem Rücken.
  


  
    Nach dem Abendessen mit der Bio-Familie fragte ich Frank auf der Taxifahrt, ob wir bitte bei Miss Lorettas House of Great Eats anhalten könnten. Es schien ihm nicht unangenehm zu sein, und er sagte, sicher, warum nicht. Als wir ankamen, rannte ich ins Lokal zu Miss Loretta.
  


  
    Sie deutete auf das leere Regal. »Du und Ingwerbrötchen, seid ihr bereit, getrennte Wege zu gehen?«, fragte sie.
  


  
    Ich schüttelte den Kopf. »Nein, Ingwerbrötchen ist mehr als nur eine Puppe aus meiner Kindheit. Sie gehört genauso zu mir wie meine Arme, Beine und mein Herz. Wir wollten nur vorbeikommen und uns verabschieden und, na ja, uns für das Vermächtnis und alles zu bedanken.«
  


  
    Miss Loretta zwinkerte und lächelte. »Ich verstehe«, sagte sie. Ich glaube, das tat sie wirklich. Deswegen fahren Ingwerbrötchen und ich ja so total auf Miss Loretta ab.
  


  
    Ingwerbrötchen und ich versprachen allen, dass wir nächsten Sommer wieder zu Besuch kommen würden.
  


  
    Danny war am traurigsten von allen. Er sagte: »Du kannst jederzeit bei uns arbeiten.«
  


  
    Frank sagte: »Du hast immer eine Anlaufstelle in New York, bei uns, wenn du magst.«
  


  
    Ich sagte: »Danke, ihr lieben Leute.«
  


  
    LisBETH sagte: »Sie hat wirklich gute Umgangsformen.«
  


  
    Aber da waren Ingwerbrötchen und ich in Gedanken schon halb zu Hause.
  


  Kapitel 38


  
    Auf meinem Rückflug nach San Francisco dachte ich über sie nach – über meine neue super fantastico Ingwer-Ehrenkommune. Überlegt doch mal! Die Ernährung wird kein Problem sein, so lange wir Ingwerwurzeln anbauen. Wir leben von Ingwerdörrfleisch, Ingwerhühnchen und Ingwergemüsepfanne. Wir trinken Ingwerbier und zum Nachtisch gibt’s Ingwerhaferflockenkekse oder unser Hauptnahrungsmittel: Ingwerbrot.
  


  
    Ash und Josh sind gut aufgelegt-aufgedreht, weil wir sie aus Ingwerbrot Lebkuchenhäuser bauen lassen. Es ist uns egal, wenn sie die Streusel und Zuckerherzen, die zur Dekoration gedacht waren, abessen. Hauptsache, sie ersticken nicht daran. Sid und Nancy sind total entspannt bei der ganzen Sache, denn wir servieren ihnen Ingwertee, in den wir heimlich einen beruhigenden Schuss gegeben haben, und schon allein der Gedanke an all die Lebkuchenhäuserfarben nimmt Nancy völlig in Beschlag und fesselt Sid-Dad. Sie verziert die Fassade mit den verschiedensten Pfefferminzstangen, passend zu den LifeSavers, aus denen sie verglaste Fenster baut, und Sid kümmert sich um Etatüberschreitungen und Arbeitsrecht.
  


  
    Die Bio-Dad-Familie laden wir zu bestimmten Feiertagen ein, zum Beispiel zum Tag der Arbeit oder zum Kolumbustag, eben zu solchen Feiertagen, die nicht zum trauten Zusammensein im engsten Familienkreis gedacht sind, sondern für fröhliche Ingwer-Grillfeste für jedermann. Danny und Aaron erhalten nach Ingwer duftende Sondergenehmigungen, dass sie uns jederzeit besuchen dürfen, aber das ist unser Geheimnis.
  


  
    Unser cooles Mädchen Ingwerbrötchen rät Leila: ENTSPANN DICH! Ingwerbrötchen schmeißt den ganzen Laden. Sie legt fest, wo die Geister von Ginger1) Spice, Ginger Rogers und Ginger aus der alten Serie Gilligans Insel beim Abendessen sitzen, und sie bringt alle diese Gingers dazu, dass sie ihr beim Kochen und Putzen helfen, selbst wenn sie gerade eben erst ihre Nägel frisch lackiert haben. Wenn Ingwerbrötchen von dem Diva-Getue der ganzen Gingers die Nase voll hat, schlendert Sugar Pie herein und löst sie ab. Fernando versetzt alle Damen mit seinen Ingwer-Donuts in Verzückung, die er extra für sie macht.
  


  
    
      1) Ginger (engl.): Ingwer, auch Mädchenname
    

  


  
    Einmal im Jahr veranstalten wir einen Ingwer-Java-Marathonlauf von der Golden Gate Bridge bis zum Ocean Beach. Die Teilnehmer laufen direkt unter den roten, geheimnisvollen Stahlseilen der Brücke los und der Nebel kriecht ihnen in die Knochen. Die Ziellinie erreichen sie am Java-Hutt-Café, wo sie mit Koffein, Ingwerplätzchen und noch mehr Nebel belohnt werden.
  


  
    Und am Ende des Regenbogens in Cyd-Charisse’s-Ingwerland wartet ein Shrimp.
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